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WTO-Gerangel
Die in Genf besiegelten Eckpunkte sehen den Abbau 
von Exporterstattungen vor, aber konkrete Zahlen und 
Zeitfenster fehlen weitgehend. Im Kommentar warnt 
Hermann Scheer vor einer gnadenlosen Liberalisierung 
im Agrarbereich. WTO-Klage gegen gedumpten Zucker 
aus der EU wohl erfolgreich, AbL: Quote reduzieren. 
Seiten 2 und 3

Achtung Pächter!
Entscheidend für die Zuteilung der neuen Prämien
rechte ist das Jahr 2005. Einzelne Verpächter versuchen 
nun, bestehende Verträge auszuhebeln, um die Prä
mienrechte selbst einzustreichen. Erinnerungen an die 
Milchquoten-Diskussion werden wach. Seiten 6 und 7

Weiße Linie und grüne Kurven
Der Absatz von Milchprodukten steigt, nicht aber die 
Erzeugerpreise. Berggebiete können beim Leistungs- 
wettlauf nicht mithalten, durch Rückbesinnung auf 
Grundfutter kann hier mehr Gewinn erzielt werden. 
Seiten 8 und 11

Gentechnik kommt teuer
Das Beispiel Argentinien zeigt, dass die Konzentration 
auf Gentech-Soja den Bauern keinen Segen gebracht 
hat, Monsanto versuchte dort inzwischen mit Gentech- 
Mais. Wer die Kosten für die Gentechnik in Deutschland 
tragen soll, ist noch unklar. Seiten 14 und 15

S c h w e r p u n k t

Diskutiert: Biomilch-Marktpreismodell
Das Aktionsbündnis Biomilch hat ein Konzept zur Men
genreduzierung ausgearbeitet. Jedes überlieferte Kilo 
soll 15 Cent weniger einbringen. Hintergründe, Wider
spruch und ein Ausblick auf den Seiten 12 und 13

Weitere Themen
Kampf der Filderbauern Seite 4, Nachbau Seite 5, 
Billig-Schiachter aus dem Osten Seite 10, Saatgut
initiative Seite 16, Kampf gegen A 39 Seite 17, Fürsor
gebauernhöfe in den Niederlanden Seite 18 und vieles 
mehr.
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Mit der Einigung zu den aktuellen WTO-Verhandlungen in 
der Nacht zum 1. August verständigten sich die W I'O- 

Mitgliedsstaaten auf Eckpunkte einer weiteren Liberalisierung 
des Welthandels im Agrarbereich. Die Kommentatoren aus Fern

sehen und Presse haben die Einigung positiv bewertet, während 
NGOs aus dem entwicklungspolitischen Bereich sie kritisiert

haben.
Zumindest der Einstieg in den Ausstieg aus den Agrarexportsub- 

ventionen ist zu begrüßen, da hiermit auch ein Einstieg in die 
Renaissance des ersten Sektors erfolgen kann -  auch wenn Zeit

punkt und Einzelheiten des Abbaus noch offene Punkte der kom
menden Detailverhand

lungen innerhalb der 
WTO sind. 

Jedoch die grundsätzli
che Problematik, ob 
Landwirtschaft und 

Freihandel überhaupt 
miteinander vereinbar 
seien, wurde gar nicht 

mehr aufgeworfen, 
obwohl es hierfür gute 

Gründe gäbe: 
Die Grundidee des 

WTO-Gedankengebäu- 
des, dass es keine eige

nen wirtschaftlich 
geschützten Räume in 

der Welt mehr geben 
darf, ist fatal. Der negativ behaftete Begriff von „Protektio

nismus“ bedeutet zugleich auch Schutz und Sicherung der 
menschlichen Grundbedürfnisse -  der Kern allen politischen 

Handelns. Nicht nur zur Sicherung der Nahrungsmittelversor
gung, sondern auch für den Aufbau einer nachhaltigen Land

wirtschaft, einer nachhaltigen ländlichen Entwicklung und einer 
regionalen Energie- und Rohstoffbereitstellung ist es essentiell,

dass kein abrupter Abbau 
von Handelsbeschränkun

gen und Subventionen 
erfolgt.

Der Versuch der vertrags
rechtlichen Verankerung 
der Liberalisierung aller 
Wirtschaftsprozesse und 
der Versuch, dieses auch 

auf die Landwirtschaft zu übertragen und auch noch unter ent
wicklungspolitischen Vorzeichen zu begründen, ist äußerst frag

würdig. Vielmehr ist sie eher Ausdruck der Interessen der großen 
Agrarkonzerne der industrialisierten Länder. Die in den Indus

triestaaten vorherrschende Agrarpolitik einer steten Überschuss- 
produktiori sorgte zusammen mit der Weltmarktorientierung und 

einer systematisch praktizierten Exportsubventionierung für 
einen extremen Verfall der Agrarpreise. Dadurch wurden die 
Agrarstrukturen in den Industriestaaten in der Vergangenheit 

fundamental verändert und die landwirtschaftliche Entwicklung 
in den Ländern der Dritten Welt zum Erliegen gebracht. Anstatt 
der Landwirtschaft neue Möglichkeiten und Perspektiven aufzu
zeigen, werden mit dem WTO-Prozess die bestehenden Struktu

ren zementiert und auf die gesamte Welt übertragen. 
Die Zukunftsperspektive für die Landwirte heißt aber 

Energie- und Rohstoffbereitstellung im regionalen und lokalen 
Kontext: Energie für die Menschen in Form von Nahrung; Ener

gie für die Gesellschaft in Form von Strom, Wärme und Biotreib
stoffen; solare Rohstoffe für Industrie und Fertigung. So kann 

der Landwirt von heute zum Energie- und Rohstoffwirt von
morgen werden.

K o m m e n t a r

Widersprüche 
und

Missverständnisse

Dr. Hermann Scheer MdB 
Präsident von EUROSOLAR

Quoten herunterfahren '
Die Reformvorschläge der EU zur Zuckermarktordnung und die Klage 

der großen Exportländer vor der WTO

Anfang Juli sind sie endlich raus, die gen Kürzungen bleibt der Preisdruck auf 
Vorschläge der Kommission zur dem Binnenmarkt und Zucker nimmt auf 

Zuckermarktordnung, der letzten der dem Wege des Preisdumpings auf den Welt
alten Marktordnungen (die Bauern- märkten Platz. Zu niedriges Preisniveau 
stimme berichtete). Angelegt ist die vergibt die Chance stabiler wirtschaftlicher 
Reform in drei Stufen von 2005 bis 2008 Entwicklungen bei uns und in den Entwick- 
mit einer anschließenden Überprüfung, lungsländern. Einige AKP-Länder* und 
Kernpunkt ist eine Preissenkung bei LDC-Länder** werden in der Lage sein, zu 
Zucker um 33 %, bei Rüben um 37 %. diesen Preisen zu produzieren und ihre Pro- 
Die Preise sollen mehr an das Weltmarkt- duktion auszuweiten, in anderen bricht wie 
niveau angeglichen und die Exportsub- bei uns die Produktion weg. Es sollte drin- 
ventionen heruntergefahren werden. Aus- gend der Vorschlag aus den Reihen der 49 
geglichen werden soll die Preissenkung ärmsten Länder aufgegriffen werden, um 
mit entkoppelten Prämien im Zuge der mit ihnen nach verschiedenen Kriterien 
Agrarreform. In Ländern wie Deutsch- langfristige Quoten auszuhandeln, 
land, wo das Regionalmodell umgesetzt 
wird, erhalten die Rübenanbauer jetzt WTO-Klage
eine Prämie für ihre Ackerflächen. Ob im Die großen Zuckerexportländer Brasilien,
Zuckerrübenanbau ein weiterer Ausgleich Australien und Thailand scheinen nach
erfolgt (vgl. die Diskussion um die Einbu- derzeitigem Stand mit ihrer Klage vor der
ßen in der Bullenmast -  die Bauernstimme WTO gegen die EU-Zuckermarktordnung
berichtete) wird zur Zeit noch verhandelt. Recht zu bekommen. Kritikpunkt: Die EU

überschwemme den internationalen
Ungunstlagen ins Aus Zuckermarkt mit subventionierten Expor-
Bei diesem Preisniveau werden gerade die ten und senke damit das internationale
weniger günstigen Zuckerrübenstandorte Preisniveau um 20 %. (Die Summe der
-  z. B. klein strukturiert, große Entfernung EU-Exporte setzt sich zusammen aus
zur Fabrik -  in Deutschland, aber auch in 1,6 Mio. t reexportiertem AKP-Zucker,
der gesamten EU ins Aus geführt. Genannt 1,3 Mio. t exportsubventioniertem Zucker
seien hier Länder wie Finnland und die und bis zu 3 Mio. t mit Bauerngeldern
baltischen Länder. Diese Entwicklung ist gedumptem C-Zucker -  dieser Zucker soll
aber so gewollt. Sie wird im Kommissions- auch in der neuen Marktordnung weiter
Vorschlag gefördert durch die EU-weite existieren.) Besonders die Entwicklungs-
Handelbarkeit der Lieferrechte. Damit länder würden so um ihre Erlöse gebracht,
gefährdet der Reformvorschlag seine Dabei verfolgen die großen Zuckerexport-
Akzeptanz in der europäischen Bevölke- länder mit ihrer unschlagbar billigen
rung, die eine vielfältige, multifunktionale Erzeugung (neben natürlichen Bedingun-
Landwirtschaft-will. Da ist es ziemlich gen findet auch ein massives soziales und
egal, ob die Cola einen halben Cent billiger ökologisches Dumping statt!) nicht die
erzeugt werden könnte, immer vorausge- Interessen der armen Entwicklungsländer,
setzt, die Konzernzentralen geben die Durch ihre aggressive Produktion und
Preissenkung an die Verbraucher weiter. Weltmarktorientierung verhindern auch
Zum Ruf der Zuckerwirtschaft nach sie höhere Preise für viele Länder. 
Umstrukturierungshilfen sei ergänzt, dass
diese Branche in Europa in den letzten zehn Forderung: Quote runter auf 75 %
Jahren unter dem Schutz der alten Markt- Wollen wir eine gesellschaftlich akzep-
ordnung 17.000 Arbeitsplätze abgebaut tierte Form der Zuckermarktordnung in
hat und die Zahl der Produktionsstandorte Europa, um auch weiterhin den teureren
von 240 auf 135 abnahm. Mit der Abschaf- Rübenzucker hier zu erzeugen, müssen
fung des Instruments des Höchstversor- die Quoten runtergefahren werden auf
gungsbedarfs in der Zuckermarktordnung, 75 %. Nur dies kann zu einem qualifizier-
das eine Obergrenze für den Eingang an ten Außenschutz führen und den LDC-
Rohzucker in die Raffinerien festgelegt und AKP-Ländern realistische Entwick-
hatte, wird eine sehr problematische Kon- lungschancen eröffnen. Dies gilt übrigens
kurrenz geschaffen und zwar zwischen EU- auch für Zuckerrübenbauern bei uns.
Raffinerien, die Rohrzucker verarbeiten, Daher verfehlen die Preissenkungen das
und denen, die Rübenzucker verarbeiten. Ziel. Die eingesparten Cent-Beitlräge bei

den Verbraucherkosten für ^Zucker wer-
Zu kurz gesprungen - den volkswirtschaftlich teuer erkauft.
Wie erwartet, plant die Kommission, die A-
und B-Quoten zusammen zu legen und um Bernd Voß, stellv. AbL-Vorsitzender
2,8 Mio. t in vier Jahren zu kürzen. Dies ist
zu kurz gesprungen. Der Bedarf der Kür- * Afrika, Karibik, Pazifik

zungen liegt bei ca. 6 Mio. t. Bei zu gerin- ”  die 50 ärmsten Länder der Welt



D IE  S E I T E  3
Bauernstimme 9/2004

3

Schachern um Zölle und Subventionen
Am 31. Juli einigten sich die 147 Länder der Welthandelsorganisation (WTO) in Genf auf ein Handels-Rahmenabkommen

Nach fünftägigen Verhandlungen 
war es in der Nacht auf den 1. 

August soweit: Die Eckpunkte des 
nächsten Agrarabkommens wurden 
besiegelt. Damit ist nach dem Schei
tern der Ministerkonferenz im Septem
ber 2003 in Cancun nun ein Kompro
miss erreicht worden. Es bestand ein 
großes Interesse seitens der Industrie
länder, diese Runde vor dem 1. August 
durch zu bringen, weil sonst das Ende 
der Friedensklausel verstrichen wäre -  
eine Einigung im Grundsätzlichen 
sollte zahlreichen WTO-Klagen Vor
beugen. Das Geschäft im Groben: Die 
Entwicklungsländer senken die Zölle 
für Industriegüter, dafür reduzieren die 
Industrieländer die Beihilfen im Agrar
bereich. Wichtig ist die Handelsrunde 
allemal, geht es doch um große Sum
men. Die Weltbank berechnete einen 
Wohlfahrtsgewinn von 350 Milliarden 
Euro beim Erfolg der aktuellen Han
delsrunde. Wem der wirklich zugute 
kommt, ist umstritten. Zeitpläne, kon
kretere Zielgrößen und Umsetzungsbe
stimmungen fehlen noch; man kann 
damit rechnen, dass die Verhandlun
gen der Details noch zwei bis drei

Jahre dauern, die nächste Minister
konferenz findet im Dezember 2005 in 
Hongkong statt.

Beschlüsse im Agrarbereich
Die Bereitschaft der EU zum vollstän
digen Abbau von Exporterstattungen

mit Laufzeiten von mehr als 180 
Tagen abschaffen, Nahrungsmittelhil
fen werden nun zum Teil auch als sub
ventionierte Exporte erfasst. Zudem 
wird der Export über Staatsunterneh
men unterbunden, was besonders 
Kanada, Australien und Neuseeland

Den Mund verboten - Moussa Faye (Senegal), Aftab Alam Khan (GB) und Ziaül Haq Mukta (Bang
ladesh) sind Mitglieder der NGO ActionAid International und nicht zu den WTO-Verhandlungen 
zugelassen. Sie demonstrieren vor dem UN-Gebäude in Genf. Foto: ActionAid International

war ein entscheidender Punkt, um eine 
Einigung zu ermöglichen. Die USA 
muss im Gegenzug die Exportkredite

trifft. Damit wird ein großer Schritt 
weg vom Dumping gegangen, damit in 
Zukunft nicht mehr die Überproduk-

Zugeständnisse oder leere Versprechen
Das WTO-Rahmenabkommen wird sehr unterschiedlich beurteilt. Konsens: Ein Ergebnis ist besser als keins

Die deutsche Politik hat die WTO- 
Einigung überwiegend erleichtert 

aufgenommen. Ein Scheitern hätte 
eine Gefahr der Aufteilung der Welt in 
Handelsblöcke bedeutet, erklärte 
Wirtschaftsminister Wolfgang Cle
ment. Die Reform der EU-Agrarpolitik 
werde nicht in Frage gestellt, so 
Bundesland W i r t s c h a f t s m i n i s t e r i n  

Renate Künast. EU-Agrarkommissar 
Franz Fischler betonte, dass andere 
Länder -  und damit meinte er vor 
allem die USA -  der EU nun auf dem 
Reformpfad folgen müssten. Was die 
USA nicht zu bedrücken scheint. Der 
US-Handelsbeauftragte Robert Zoel- 
lick sprach von einer „historischen 
Reform des Weltagrarhandels“ .

\  Kritik am Verhandlungsstil
Die Art und Weise, wie die G5 (USA, 
EU}x Australien, Indien, Brasilien) -  die 

großen Agrarexporteure -  die 
Eck\yerte des Rahmenabkommens 
weitgehend unter sich aushandelten, 
hat Unmut ausgelöst -  sowohl bei den 
Entwicklungsländern als auch bei der 
Gruppe der G10 (die zehn Agrarim
portländer, u. a. Schweiz). Viele Dele
gationen der Entwicklungsländer seien

bis kurz vor Schluss ausgeschlossen 
geblieben und hätten dann unter enor
mem Zeitdruck entscheiden müssen, 
bemängelte die Nichtregierungsorga- 
nisation (NGO) Germanwatch. Zuge
stimmt haben sie trotzdem. Denn 
„schuld“ am Scheitern der Verhand
lungen wollten auch sie nicht sein, 
denn wenn die Industriestaaten statt 
dessen weiter auf bilaterale Vereinba
rungen und Handelsblöcke setzen, ist 
ihre Position noch schwächer als jetzt.

Wachsweiche Zugeständnisse
„Die so genannten Zugeständnisse der 
EU und der USA in den Agrarverhand
lungen erweisen sich als leere Verspre
chungen“ , meldete die NGO Friends 
of the Earth. Geschlossen bemängeln 
die NGOs, dass dem Ziel, die Export
subventionen abzuschaffen, jegliches 
Enddatum fehle und längst nicht alle 
Dumpingpraktiken eingeschränkt 
würden. Die Agrarsubventionen der 
Industrieländer würden nicht redu
ziert, sondern lediglich in andere, 
erlaubte Kategorien umgeschichtet, so 
FIAN. Vor allem das Zugeständnis an 
die USA, die Baumwoll-Subventionen 
innerhalb der „normalen“ Agrarver

handlungen lu  behandeln, stößt auf 
breite Kritik.
Den Agrarimporteuren dagegen geht 
die Liberalisierung zu weit. Zollbe
grenzungen „rauben der Schweiz die 
notwendige Flexibilität für das 
Importregime von sensiblen Agrarpro
dukten“ , befürchtet eine Vereinigung 
der Schweizer Bauernorganisationen.

Nein zu schlichtem Freihandel
Die Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL) begrüßte den 
Schritt hin zur Abschaffung aller 
Exportsubventionen. „Sie sind in den 
Importländern nichts Anderes als Dum
ping“ , so der AbL-Vorsitzende Frie
drich-Wilhelm Graefe zu Baringdorf, 
und auch die bäuerliche Landwirt
schaft im Norden habe nichts davon. 
Der AbL-Vorsitzende übte allerdings 
auch Kritik am reinen Freimarktprin
zip im Agrarbereich: „Ein schlichter 
Freihandel ist blind für die sozialen 
und ökologischen Erfordernisse“ , der 
Handel müsse qualifiziert werden, 
damit er zu Existenzsicherung und 
Wohlstandsentwicklung in allen Teilen 
der Welt beitrage.

eda

tion der Industrieländer die Erzeug
nisse der Bauern aus den Südländern 
von den Märkten drängt.
Die Zölle müssen gesenkt werden, sen
sible Produkte sind davon ausgenom
men (z.B. Milch in der EU). Dabei liegt 
der sogenannte Bänderansatz 
zugrunde: ein Stufenmodell, nach dem 
höhere Zölle stärker gesenkt werden 
müssen als niedrige, um den Unter
schied zwischen hohen und tiefen Aus
gangszöllen zu vermindern. Für die 
Entwicklungsländer besteht die Mög
lichkeit, für ihre Ernährungssicherung 
wichtige Produkte zu bestimmen, für 
die sie einen Schutzmechanismus 
schaffen können sollen, der allerdings 
noch näher zu bestimmen ist. Für die 
Entwicklungsländer sollen generell 
längere Übergangsfristen gelten, die 
ärmsten Länder (LDC) werden von 
allen Verpflichtungen ausgenommen 
und sollen freien Marktzugang in die 
Industrieländer erhalten.
Die interne Stützung, also produk
tionsgebundene Beihilfen, soll bereits 
im ersten Geltungsjahr des neuen 
Abkommens um 20 % gesenkt wer
den. Mit der Agrarreform hat die EU 
die meisten Auflagen bereits erfüllt. 
Auch dieser Kürzung liegt ein Bänder
ansatz zu Grunde, Länder mit einem 
hohen Stützungsniveau müssen stärker 
reduzieren. Ein Verschieben der Pro
duktionsstützung in die sogenannte 
Blue box, die weniger handelsverzer
rende Stützungsmaßnahmen be
schreibt, wird dadurch beschränkt, 
dass Blue box-Maßnahmen in Zukunft 
5 Prozent des durchschnittlichen land
wirtschaftlichen Produktionswertes 
eines Landes nicht übersteigen dürfen. 
Die Kriterien für als nicht oder gering
fügig handelsverzerrend eingestufte 
Stützungen (Green box), die bisher 
unbeschränkt erlaubt sind, sollen 
überprüft werden. Umwelt- und Ver
braucherschutz werden berücksichtigt, 
vor allem auf Bestreben der EU. 
Baumwolle, die vor allem für westafri
kanische Staaten bis zu drei Viertel des 
Einkommens ausmacht, wird auf 
Druck der USA nicht gesondert, son
dern im Rahmen der Agrarverhandlun
gen diskutiert. Die USA haben im Juni 
eine Klage von Entwicklungsländern 
vor der WTO gegen die Baumwollsub- 
ventionen verloren, sie subventionieren 
ihre 25.000 Baumwollfarmer jährlich 
mit 3,9 Milliarden Dollar (3,2 Milliar
den Euro). In Zusammenarbeit mit 
Weltbank und IWF sollen afrikanischen 
Ländern „zusätzliche Hilfen“ gewährt 
werden.

Antje Kölling
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Gentechnikfreie Futtermittel: Verkauft uns, 
was ihr habt!
Mit dieser Forderung zogen am 29. Juni Bauern und Verbraucher 
vor das Hamburger Büro des internationalen Sojahändlers Bunge, 
der jährlich 13,6 Mio Tonnen Ölsaaten für die Lebensmittelindustrie 
und für die Tierfütterung verarbeitet. Mit Sojaschrot auf dem Geh
weg und der Frage, woran der gentechnikfreie von dem gentechni- 
schen zu unterscheiden sei, machten sie die Hamburger Passanten 
auf sich aufmerksam. Denn die Ölmühle Mannheim verarbeitet aus
schließlich gentechnikfreie Sojabohnen zu gentechnikfreiem Sojaöl, 
aber verkauft nur einen kleinen Teil des daraus als Nebenprodukt 
anfallenden Schrotes als gentechnikfrei. Zwei Vertreter der AbL 
und des Netzwerks gentechnikfreie Landwirtschaft baten einen 
Mitarbeiter der Firma Bunge, auf die Fragen der Bauern zu antwor
ten. Dazu war spontan keiner bereit, umso mehr Aufmerksamkeit 
zogen die beiden Kühe mit den Schildern „wir arbeiten ohne Gen
technik" auf sich. Ein Gespräch will Bunge inzwischen nicht mehr 
mit den Bauern führen, „der Stil" unangemeldet vorbeizukommen 
und Sojaschrot auf den Gehweg zu platzieren, das Ganze auch 
noch in Begleitung eines Fernesehteams sei „sehr befremdlich", so 
antwortete der Konzern auf die Bitte seiner Kunden um einen wei
teren Gesprächstermin. ms

Aktion bei Bayer in Brandenburg
Ende Juli besuchten Gentechnikkritiker das brandenburgische Ver
suchsfeld in Berge, auf dem Bayer Versuche mit gentechnisch verän
derten Kartoffeln durchführt. Der Landtagsabge
ordnete Robert Gemmel aus der Prignitz mit Sitz 
im Agrarausschuss war bisher noch nicht über 
den Freisetzungsversuch informiert gewesen. Ziel 
des Barnimer Aktionsbündnisses und der BUND- 
Jugend war, den Konzern Bayer zur Aufgabe sei
nes letzen Versuchsfeldes in Brandenburg zu 
bewegen. Einige Demonstranten betraten den 
Acker und ernteten Pflanzen, Strafanzeigen wur
den angekündigt, ms

AbL macht 10 AN-Gebote zum 
Erntedank
Im Bündnis mit Verbraucher-, Umwelt-, EineWelt- 
, Naturschutz-, landwirtschaftlichen und kirch
lichen Organisationen hat die AbL wieder Forde
rungen an den Erhalt der Schöpfung zum Ernte
dank aufgesetzt. Im Vergleich zum letzten Jahr 
konnten noch deutlich mehr Bündnispartner ins 
Boot geholt werden.
Das vielfarbige DIN A 3-Poster mit den 10 AN-Geboten (siehe Seite 23) kann bezo
gen werden bei: Georg Janßen, AbL, Heiligengeiststr. 28, 21335 Lüneburg, Tel.: 
04131-40 77 57, Fax: -40 77 58

Weltversammlung von MIJARC
Im westfälischen Hardehausen feierte die Internationale Katholische 
Land- und Bauernjugendbewegung (MIJARC) ihr 50jähriges Jubi
läum. MIJARC will Jugendliche dazu bewegen, auf dem Land zu blei
ben. Das betrifft auch das Thema Ernährungssouveränität. So gehe 
es nicht nur darum, dass die Menschen Nahrung bekommen, sondern 
auch um die Möglichkeit, selbstständig an den Vorraussetzungen 
mitzuwirken. Die Katholische Landjugiendbewegung KÜB warb auch 
für den „Tag der Regionen" am 3. Oktober (siehe Seite 22). pm

Obstbauern siegen gegen Airbus-Piste
Die Obstbauern und Bürgerinitiativen im Alten Land haben einen 
eindrucksvollen Sieg gegen den Flugzeugkonzern Airbus und den 
Hamburger Senat errungen. Das Oberverwaltungsgericht bestätigte 
den Baustopp für die Landebahnverlängerung, die mitten in den 
Ort Neuenfelde ragen würde. Airbus und Senat hatten ihrem Plan
vorhaben sogar den Stempel „gemeinnützig" gegeben, um die 
angestrebten Enteignungen durchsetzen zu können. Dem hat das 
OVG nun letztinstanzlich einen Riegel vorgeschoben: Nicht gerecht
fertigt seien die Enteignungen für eine Pistenverlängerung, die 
lediglich dem Start von jährlich 2 (!) Frachtversionen des Großflug
zeugs A 380 Super dienen soll - nur um Airbus Hamburg gegen
über Airbus Toulouse das Prädikat eines „Auslieferungszentrums" 
zu verschaffen, en

„Wo Teufel baut, da wächst 
kein Kraut!“

Kampf gegen Enteignungen für die geplante FiIdermesse bei Stuttgart

Auf den Fildern bei Stuttgart kämpfen 
Bauern, Anwohner und Umweltver

bände seit elf Jahren gegen die geplante 
Fildermesse. Die Landesregierung hat in 
einem „Landesmessegesetz“ die Messe 
zum Allgemeinwohl erhoben. So konnten 
die Bauern enteignet und ihr Land per 
sofortiger Besitzeinweisung beschlag
nahmt werden. Doch der Kampf ist noch 
nicht zu Ende.

Bagger blockiert
Noch steht das Filderkraut auf den 
fruchtbaren Löß-Äckern bei Leinfelden
Echterdingen. In einer spektakulären 
Aktion haben über 200 Gegner der 
Fildermesse zusammen mit den Bauern

Die erste Raupe, die den Mutterboden abgraben soll, wird blockiert. 
Foto: Schutzgemeinschaft

verhindert, dass trotz eines Stillhalte
abkommens zwischen Messegesellschaft 
und Bauern Ackerboden zerstört und 
somit vollendete Tatsachen geschaf
fen werden: Über sechs Stunden lang 
wurde am 17. August, teils in strö
mendem Regen, der erste anrückende 
Bagger blockiert und der „Baggerbiss in 
Bauernland“ verhindert -  dieses Mal 
zumindest.

Nutzen umstritten
Zwar dient die geplante Landesmesse laut 
dem extra geschmiedeten „Landesmesse
gesetz“ dem „Allgemeinwohl“ . Doch der 
allgemein-gesellschaftliche Nutzen und 
die Wirtschaftlichkeit einer Großmesse ist 
selbst unter hochrangigen Wirtschaftsver- 
tretern umstritten. Die Messe droht also 
ein Zuschussbetrieb auf Kosten des Steu
erzahlers zu werden. Gleichzeitig wird 
bestes Ackerland zerstört, weitere Flächen 
versiegelt und ein höheres Verkehrsauf
kommen produziert. Schon heute leiden 
viele Anwohner durch den nahen Flugha
fen an Asthma.

Und die Messe ist nicht das letzte geplante 
Projekt auf den Fildern: Flughafenerwei
terung, ICE-Trasse und Infrastruktur für 
die Messe könnten schon bald noch mehr 
Ackerland verschlingen.

Ersatzland rar
Deshalb hat das Land Baden-Württem
berg auch große Schwierigkeiten, den 
Bauern einen gleichwertigen Ersatz zu den 
bedrohten Flächen zu bieten. Drei der 
Landwirte würden ihr Land inzwischen in 
einem solchen Fall verkaufen; die anderen 
beiden wollen weiter klagen. Doch der 
baden-württembergische Staatsminister 
Palmer nahm die Bauern in den Verhand
lungen in Sippenhaft: Entweder alle bekä
men den ursprünglichen Verkaufspreis 
von 53 €/m2, oder, sollte auch nur einer 
weiter vor dem Bundesverfassungsgericht 
klagen, bekämen alle die Enteignungsent
schädigung von 20 €/m2 -  ein Todesurteil 
für die Familienbetriebe.

Enteignungsgesetz nach Karlsruhe
Zur Belastung durch die anstehende Ent
scheidung und dem immensen Druck 
kommt eine persönliche Enttäuschung, 
die viele betroffen gemacht hat: Der eins
tige Wortführer der damals noch sechs 
klagenden Bauern hat sich hinter dem 
Rücken seiner Mitstreiter schon vor 
Monaten mit dem Land darauf geeinigt, 
dass er verkaufen und stattdessen ein 
Landgut am Bodensee erhalten würde, 
was erst kürzlich zu Tage kam.
Durch die Blockade des ersten Baggers 
haben sich die Bauern noch eine Bedenk- 
und Verhandlungszeit bis zum 27. August 
erkämpft. Doch auch die Schutzgemein
schaft Filder wird bis dahin nicht ruhen. 
Die Äcker werden nach wie vor rund um 
die Uhr vom „Filder-Schutz-Camp“ 
bewacht. Und es wird fieberhaft daran 
gearbeitet, eine Spendenaktion für die 
Bauern im Stil von „Hanau selber kaufen“ 
zu organisieren, Arbeitstitel: „Rechtsweg 
freikaufen! -  Enteignungsgesetz nach 
Karlsruhe“ *. Rolf Keck-Michaeli vom 
Vorstand der Schutzgemeinschaft Filder 
sagt: „Das Landesmessegesetz muss vom 
Verfassungsgericht geprüft werden, selbst 
für den Fall, dass wir diese Messe nicht 
verhindern können. Wir müssen dafür sor
gen, dass dieser Fall nicht zum Präzedenz
fall wird, der weiteren Enteignungen von 
Bauern für Wirtschaftsbetriebe Tür und 
Tor öffnen würde.“

Ju lia  Kramer
“Aktuelles hierzu finden Sie auf der Homepage 
www.schutzgemeinschaft-filder.de oder über 
Felix Dania, Tel.: 0172-7138475.

http://www.schutzgemeinschaft-filder.de
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Nur Gucken kostet nichts
Ein Blick über den Atlantik und hoffentlich nicht in Europas Zukunft

Mühsam ist der Weg zurück, um den 
Geist wieder in die Flasche zu 

holen, aus der man ihn einst entließ. So 
ließe sich zusammenfassen, was derzeit in 
den USA geschieht. Dort stellen nämlich 
immer mehr Bäuerinnen und Bauern und 
ihre Verbandsvertreter fest, dass die 
Rundumsorglos-Saatgutpakete der Life- 
science-Konzerne doch nicht nur glük- 
klich machen. Die Abhängigkeit beim 
Saatgutkauf wird zunehmend beklagt. 
Bislang hatten sich nur wenige darüber 
mokiert, dass Konzerne wie Monsanto 
den Bäuerinnen und Bauern verbieten, ihr 
patentiertes, gentechnisch manipuliertes 
Roundup-Ready-Sojasaatgut auch nach
zubauen. Wer es dennoch tat und 
erwischt wurde, musste mit saftigen Stra
fen von einigen tausend bis hunderttau
send Dollar rechnen. Geht es nach ver
schiedenen Bauernverbandsorganisatio
nen, soll das nun anders werden. Nach
dem es bereits in den zwei Bundesstaaten 
Ohio und Missouri gelungen ist, ein 
Landwirteprivileg auch für patentge
schützte Sorten einzuführen, startete eine 
US-Kongressabgeordnete aus Ohio mit 
Unterstützung der landwirtschaftlichen 
Interessenvertretung nun auch eine Initia
tive auf Bundesebene. Betroffen wären 
nicht wenige Bäuerinnen und Bauern, 
schließlich sind rund 81 Prozent der in 
den USA wachsenden Sojabohnen mit den 
Segnungen der Gentechnik ausgestattet.

Geht es nach dem Gesetzentwurf der 
demokratischen Abgeordneten Marcy 
Kaptur, so dürften Bäuerinnen und Bau
ern dann zum Beispiel von ihrer Roun- 
dup-Ready-Ernte Bohnen aufheben, um 
sie im nächsten Jahr auszusäen, wenn sie 
den Patentinhaber, in diesem Fall Mons
anto, davon in Kenntnis setzen und die 
sogenannte Technology-Fee, also die 
Lizenzgebühren an ihn zahlen. Dieser 
Vorstoß, das totale Nachbauverbot gegen 
Nachbau mit Gebührenzahlung zu tau
schen, wird als große Chance der Bäue
rinnen und Bauern gefeiert, wieder aus 
dem Würgegriff der Konzerne zu mehr 
persönlicher Freiheit zu kommen und 
regionale Kreisläufe sowie die Wirtschaft
-  Landhandel, Aufbereiter -  vor Ort zu 
stärken. Noch ist nicht entschieden, ob 
das Gesetz in den USA so durchsetzbar 
ist. In Europa sollten wir es jedenfalls gar 
nicht erst so weit kommen lassen.

Schmeiser warnt
Diese Warnung gab auch Percy Schmeiser 
mehrmals über den Atlantik, jener kana
dische Rapsfarmer, der von Monsanto 
wegen Verletzung des Roundup-Ready- 
Patentes durch unerlaubten Nachbau ver
klagt wurde. Zwar entschied das höchste 
kanadische Gericht, der Supreme Court, 
dass Schmeiser sich tatsächlich der 
Patentverletzung schuldig gemacht habe. 
Die Richter wiesen aber ab, dass der Far

mer Strafzahlungen sowie Monsantos 
Gerichtskosten zahlen muss. Schmeiser 
habe keine finanziellen Vorteile aus der 
Patentverletzung gezogen, befanden die 
Richter (die Bauernstimme berichtete). 
Monsanto sei damit nun auch zukünftig 
in der Pflicht, in Gerichtsverfahren um 
Patentverletzungen nachzuweisen, dass 
Bauern sich durch diese Verletzungen 
Vorteile verschafft hätten. Dieser Nach
weis werde ihnen wahrscheinlich nicht 
leicht fallen, kommentierte Schmeiser die 
Urteilsbegründung auf seiner Homepage. 
„Ich denke außerdem, mit diesem Urteil 
wird Monsanto leichter in die Verantwor
tung für eventuelle gentechnische Ver
unreinigungen gentechfreier Bestände zu 
nehmen sein.“ Trotzdem bleibt das Urteil 
für den kanadischen Farmer nur ein 
halber Erfolg, machten die Richter doch 
deutlich, dass sie den Patentschutz über 
dem Recht der Bäuerinnen und Bauer auf 
freien Nachbau ansiedeln. Schmeiser 
fordert nun die Politik auf, zu reagieren 
und die bäuerlichen Rechte zu 
sichern: „Das Spielfeld zwischen Bauern
rechten und den Rechten der bio-tech 
Konzerne ist durch dies Gerichtsurteil 
zugunsten der Konzerne verschoben wor
den.“ Er werde weiter alle Initiativen 
unterstützen, die die Stärkung des bäuer
lichen Rechts auf freien Nachbau zum 
Ziel haben.

cs

Auch die Gebührenfrage vor Europas Justitia
Bundesgerichtshof will die Auseinandersetzung um die Höhe der Nachbaugebühren vom EuGH klären lassen

Erstmals geht es tatsächlich um Geld, 
harte Euros statt weiche Informatio

nen. Die nächste Dimension der Ausein
andersetzungen um die Nachbaugebüh
ren erreicht die höchste juristische Ebene 
in Europa, den Europäischen Gerichtshof 
(EuGH). Nachdem bislang in Luxemburg 
bereits darum gerungen wurde, in wie 
weit Bäuerinnen und Bauern sowie Auf
bereiter von Saatgut zur Auskunft in 
Sachen Nachbau gegenüber den Pflan
zenzüchtern verpflichtet sind, müssen 
sich die Richter am EuGH nun auch 
damit auseinandersetzen, wie es sich mit 
den eigentlichen Nachbaugebühren ver
hält. Eine „angemessene“ Gebühr stehe 
den Züchtern zu, die aber „deutlich nie
driger als die Lizenzgebühr“ sein soll, 
schreibt der Gesetzgeber. In der Europäi
schen Rechtsgrundlage wird konkret von 
50 % der Lizenzgebühr gesprochen. 
Trotzdem kassierte die Saatgut-Treuhand 
Verwaltungs GmbH (STV) 80 % der Z- 
Lizenzen von allen, die sich weigerten, 
das sogenannte Kooperationsabkommen

zu unterschreiben -  jenen Pauschalver
trag, den Bauernverband und Züchter 
miteinander ausgehandelt hatten. Und 
selbst Unterzeichnern des Kooperations
abkommens wurden teilweise, je nach 
Anteil des im Betrieb eingesetzten Nach- 
bausaatgutes, höhere Nachbaugebühren 
abgeknöpft. Das Oberlandesgericht in 
Braunschweig hatte geurteilt, dass es 
nicht rechtens sei, mehr 
als die im EU-Recht fest
geschriebenen 50 % ein
zufordern, ganz egal, ob 
jemand das Koopera
tionsabkommen unter
schrieben hat oder nicht.
Gegen dieses Urteil legte 
die STV Berufung ein.
Der nun zuständige 
Bundesgerichtshof in 
Karlsruhe erörterte den 
Sachverhalt in einer 
mündlichen Verhandlung.
Die Richter verhehlten 
nicht ein gewisses Unver

ständnis darüber,, dass der Bauernver
band sich auf das Kooperationsabkom
men eingelassen hatte, wohl wissend, 
dass damit einige Bäuerinnen und Bauern 
schlechter gestellt werden, als wenn man 
einfach das europäische Recht zu Anwen
dung kommen lassen würde. Auch weil 
dies schließlich die Grundlage aller Aus
einandersetzungen ist, entschlossen sich 

die Karlsruher Richter 
dazu, die Angelegenheit 
an die Kollegen am 
EuGH weiterzureichen. 
Wann sie dort weiter 
verhandelt wird, blieb 
wie gewohnt offen. 
Wieder einmal kann mit 
einer gewissen Span
nung nach Luxemburg 
geblickt werden und 
wieder einmal können 
das Bäuerinnen und 
Bauern nicht aus der 
schlechtesten Position 
heraus tun. cs

Drohschreiben
Die Saatgut Treuhand 

Verwaltungs GmbH (STV) 
lässt über ihr Anwalts

büro erneut Drohschrei
ben an Bäuerinnen und 
Bauern verschicken, um 

Auskunft in Sachen Nach
bau zu erlangen. Die 

Interessengemeinschaft 
gegen die Nachbauge

bühren und Nachbauge- 
setze hat Vorschläge und 

Mustertexte für even
tuelle Antwortbriefe 

erarbeitet, die auch die 
jüngsten Gerichtsent

scheidungen mit einbe
ziehen. Wer also ange

schrieben wurde und 
unsicher ist, wie er rea

gieren soll, kann sich bei 
der IGN melden. Kon

takt: Georg Janßen, 
®  04131/407757
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Wem gehört das Prämienrecht?
Es grenzt an Erpressung, wie Verpächter aktuell versuchen, die von der EU gewollte Stärkung des Bewirtschafters auszuhe

beln. Sie drohen mit Pachtende, wenn Pächter ihnen die Prämienrechte nicht zusichern

Berge zumulchen
Der bayerischen Staatsre

gierung scheint es nicht 
bei dem Gedanken zu 

grausen, dass ihre schöne 
Landschaft von Mulchgut 

zugedeckt wird. Zumin
dest hat sie einen Antrag 
des grünen Landtagsab

geordneten Adi Sprinkart 
abgelehnt. Dieser hatte 
die Regierung aufgefor

dert, sich bei den Ver
handlung über die Aus
gestaltung der Agrarre

form für das Mähen und 
Abfahren des Mähguts 

als Mindeststandard bei 
. den Cross Compliance- 
Bestimmungen einzuset

zen. eda

Almen erhalten
Er werde sich massiv 

dafür einsetzen, dass die 
Grünlandgrundprämie 
von knapp 90 Euro je 
Hektar nach der EU- 

Agrarreform auch für 
Alm- und Alpflächen 

gewährt werde - das ver
sprach Bayerns Landwirt

schaftsminister Josef 
Miller den Almbauern 
bei der traditionellen 

Hauptalmbegehung des 
Almwirtschaftlichen Ver
eins Oberbayern Anfang 

August, eda

Das neue Prämienrecht, das im Zuge 
der EU-Agrarreform in Deutschland 

ab dem Jahr 2005 gelten wird, ruft derzeit 
Verpächter landwirtschaftlicher Nutzflä
chen auf den Plan. Sie versuchen, noch 
schnell die Pachtverträge zu ändern, 
bevor das neue Prämienrecht greift.
Ein Beispiel ist ein adliger Groß
grundbesitzer aus Westdeutschland 
mit mehreren Tausend Hektar 
Eigentum, die er zu einem großen 
Teil an Landwirte verpachtet hat. 
Diesen Pächtern hat der Eigentümer 
im Sommer einen Standardbrief 
geschickt. Darin fordert er die Päch
ter auf, einer Vertragsänderung 
zuzustimmen, nach der bei Pach
tende die Prämienrechte (Zahlungs
ansprüche) nicht -  wie von der EU 
vorgesehen -  beim Bewirtschafter 
bzw. Pächter des Jahres 2005 ver
bleiben, sondern an den Verpächter 
(Eigentümer) übergehen.
Der entscheidende Passus in dem 
Brief lautet: „Bei Beendigung des 
Pachtverhältnisses ist der Pächter 
verpflichtet, sämtliche Prämien
rechte/Zahlungsansprüche, die auf 
die Pachtfläche entfallen, unentgelt
lich an den Verpächter oder einen 
vom Verpächter bestimmten Dritten 
zu übertragen. “ Wenn der Pächter dieser 
Vertragsänderung nicht zustimmt, wird 
mehr oder weniger offen mit vorzeitiger 
Kündigung des Pachtverhältnisses 
gedroht. Das ist kein Einzelfall.

Hintergrund
Bisher benötigte ein Landwirt eine Fläche, 
die er mit einer prämienberechtigten 
Frucht bestellen musste, um an die ent
sprechende Direktzahlung Pflanze zu 
kommen. Kam eine neue Fläche hinzu, 
reichte es, sie in den Prämienantrag auf
zunehmen. Ab dem nächsten Jahr reicht 
das nicht mehr; der Landwirt braucht 
neben der Fläche auch entsprechend viele 
Z ahlungsansprüche/Präm ienrechte 
(1 Zahlungsanspruch je ha). Erhält ein 
Verpächter also nach 2005 einen Hektar 
zurück, benötigt er einen Zahlungsan
spruch, wenn er für die Fläche Prämie 
erhalten will. Wenn er selbst keine über
zähligen Zahlungsansprüche hat (z.B. 
weil er andere Flächen abgibt), muss er 
einen Zahlungsanspruch kaufen oder 
pachten (pachten geht nur mit gleichzeiti
ger Flächenpacht).
Auf der anderen Seite behält ein Betrieb, 
der nach 2005 eine Fläche abgibt, etwa 
weil der Pachtvertrag ausläuft und nicht 
verlängert wird, die entsprechenden Prä
mienrechte. Sie wandern eben ausdrück

lich nicht mit der Fläche, es sei denn, 
abgebender und aufnehmender Betrieb 
einigen sich darauf. So bestimmt es die 
EU-Agrarreform. Behält der Pächter das 
Prämienrecht, ohne es mit „neuer“ Fläche

Pächter sollten selbstbewusst auftreten und sich die Prämien
echte für die Flächen nicht vom Verpächter aus den Taschen zie
hen lassen. Foto: Archiv

zu aktivieren, verfällt es nach 3 Jahren 
zugunsten der nationalen Reserve.

Fristen
Wie schon erwähnt, ist das Jahr 2005 ent
scheidend. Denn dann werden die Zah
lungsansprüche aus den entkoppelten 
Prämien auf die Betriebe verteilt. Unab
hängig davon, wie hoch der Betriebsprä- 
mienbetrag insgesamt für einen Betrieb 
ist, teilt sich der Gesamtbetrag eines 
Betriebes immer auf die gesamte Nutzflä
che, die er in diesem Jahr 2005 in seinem 
Prämienantrag geltend machen kann. Die 
EU-Verordnung gibt vor, dass das Mit
gliedsland dabei einen 10-Monats-Zeit- 
raum festlegen muss, in dem die Fläche 
einem Betrieb zur Bewirtschaftung zur 
Verfügung steht. Dem Entwurf des 
Bundesministeriums zufolge, soll in 
Deutschland für 2005 dieser Zeitraum am
1. Januar 2005 beginnen. Das bedeutet in 
unserem Fall: Gelingt es dem Pächter des 
Adligen, die Pachtfläche vom Januar bis 
Oktober in seinem Besitz (Pacht) zu hal
ten, so wird ihm für diese Pachtfläche ein 
Zahlungsanspruch zugeteilt. Um die Prä
mie 2005 zu erhalten, muss er die Fläche 
dann in seinem Antrag 2005 aufführen. 
Der Antrag 2005 ist bis zum 15. Mai 
2005 einzureichen.

Geht dagegen die Fläche vor dem 
1.1.2005 an den Verpächter zurück, so 
erhält dieser, wenn er denn aktiver Land
wirt ist, für die Fläche einen Zahlungsan
spruch zugeteilt.

In unserem Beispiel ist nicht anzu
nehmen, dass der Adlige die Flächen, 
die ihm zurückgegeben werden, 
selbst bewirtschaften, sondern ver
pachten will. Das Interesse des Ver
pächters besteht also - nicht darin, 
selbst Prämien zu beziehen, vielmehr 
hofft er, einen höheren Pachtzins aus
handeln zu können, wenn er mit der 
Fläche auch Zahlungsansprüche ver
pachten kann. In der Tat stellt ein 
Zahlungsanspruch einen eigenen 
Wert dar.
Wie hoch dieser Wert auf dem 
Markt sein wird, wird sich heraus
steilen. Er hängt auch davon ab, ob 
es mehr Zahlungsansprüche als Flä
chen geben wird oder nicht. Auf
grund des anhaltenden Flächenver
brauchs von rund 130 ha/Tag, wird 
auf Dauer mit einem Überangebot 
an Zahlungsansprüchen gerechnet, 
was ihren Preis nach unten drücken 
dürfte. Andererseits verringert es 
auch die Neigung, Prämienrechte 
ohne dazugehörige Fläche zu behal- 

weil die Wahrscheinlichkeit 
abnimmt, überhaupt noch Fläche ohne 
Prämienrecht zu bekommen.
Übrigens wird es in Deutschland keine 
staatliche Stelle geben, die den Prämien- 
rechtshandel organisiert. Das ist allein 
Sache des Marktes. Wandert aber ein Prä
mienrecht, so sind -  laut Verordnungsent
wurf des BMVEL (Bundesministerium 
für Verbraucherschutz, Ernährung und 
Landwirtschaft) -  die abgebende und auf
nehmende Hand verpflichtet, dies inner
halb von drei Wochen nach Vertragsab
schluss der zuständigen Landesstelle zu 
melden.

Recht des Pächters
Zurück zu unserem Beispielfall: Wie kann 
der Pächter reagieren? Weil es im Einzel
fall um viel Geld geht, sollte juristischer 
Rat eingeholt werden. Hier können wir 
nur auf allgemeine Dinge hinweisen. 
Zunächst ist die Kündigungsfrist im 
Pachtvertrag zu prüfen. Wenn nichts 
anderes vereinbart ist, darf der Verpäch
ter nur zum . Schluss eines Pachtjahres 
(weicht oft vom Kalenderjahr ab) kündi
gen. Die gesetzliche Frist für außerordent
liche vorzeitige Kündigungen beträgt ein 
halbes Jahr. Wurde eine solche Kündi
gung also erst im August 2004 ausgespro
chen, hat der Verpächter nicht mehr die

ten,
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Möglichkeit, die Fläche noch rechtzeitig 
vor dem 1.1.2005 zurückzunehmen, und 
hat damit keine Möglichkeit, für diese 
Fläche einen Zahlungsanspruch zu 
begründen, da ihm die Fläche nicht im 
gesamten 10-Monats-Zeitraum zur Verfü
gung steht. Die Position der Pächter ist 
mittlerweile also so schlecht nicht. Der 
Verpächter kann den Pächter natürlich 
trotzdem ärgern und ihm den 10-Monats- 
Zeitraum vermasseln. Dann geht dem 
Pächter zwar der regional einheitliche 
Prämiensockel je Hektar verloren, seine 
betriebsindividuell und referenzbezogen 
zugeteilten Prämienanteile (v.a. aus Tier- 
und Milchprämien) bleiben ihm aber 
trotzdem ganz. ,
Unabhängig von den prämienrechtlichen 
Fragen ist fraglich, ob das Ansinnen auf 
Vertragsänderung nicht sogar sittenwidrig 
ist, wenn der Pächter vor die Alternative 
gestellt wird, entweder die Prämienrechte 
nach Pachtende an den Verpächter zu über
tragen oder der Pachtvertrag wird gekün
digt. Dieser Punkt sollte umso stärker 
geprüft werden, je mehr der Betrieb von 
den Pachtflächen wirtschaftlich abhängt.

Eldorado für Anwälte?
Zu erwähnen ist noch, dass einige 
Anwälte in Zweifel ziehen, ob das neue 
EU-Prämienrecht wie oben beschrieben in 
Deutschland vor den obersten Gerichten 
Bestand haben wird. Sie ziehen den Ver
gleich vor allem zum Milchquotenrecht. 
Da hat die bundesdeutsche Rechtspre
chung im Verhältnis zum ursprünglichen 
EU-Recht den Eigentümer gegen den

Pächter gestärkt. Gestützt hat sich diese 
Rechtsprechung auf einen Paragraphen 
im Bürgerlichen Gesetzbuch (§ 596 BGB), 
der dem Pächter die Pflicht auferlegt, die 
Pachtsache nach Pachtende in dem 
Zustand zurückzugeben, der der bisheri
gen ordnungsgemäßen Bewirtschaftung 
entspricht.
Wenn auf der Pachtfläche z.B. eine Milch
quote liegt, ist die Milchquote zumindest 
zu einem Teil nach Pachtende an den Ver
pächter zurückzugeben, denn die Quote 
ist notwendig, um die Fläche so wie vom 
Pächter, also für die Milchwirtschaft, nut
zen zu können.
Die Frage ist, ob das neue Prämienrecht 
ähnlich einzustufen ist. Einige Anwälte 
meinen das; das BMVEL hat eine andere 
Auffassung. Nicht nur, dass EU-Recht 
über Bundesrecht geht, vor allem handelt 
es sich bei den neuen Prämienrechten um 
Zahlungsansprüche, die völlig von der 
Produktion entkoppelt sind. Geht das 
Prämienrecht nicht an den Verpächter, 
kann er trotzdem die Fläche genauso nut
zen wie der Pächter bis Pachtende. Die 
Aussichten der findigen Anwälte bzw. 
ihrer Mandanten (vor allem Verpächter) 
dürften diesmal also nicht sehr groß sein.

Fazit
Es bleibt festzuhalten: Ruhe bewahren, 
sich schlau machen und selbstbewusst 
gegenüber dem Verpächter auftreten! Die 
Position der Pächter, d.h. der aktuellen 
Bewirtschafter, ist stärker als die der Ver
pächter.

Ulrich Jasper

Kungelei bei „Gutes aus Hessen
Nicht nur ein US-Präsident kann über Praktikanten stolpern

( (

Irgendetwas ist faul an der Geschichte, 
soviel lässt sich schon sagen. Seit 

Anfang des Jahres 2004 arbeitet bei der 
hessischen Marketinggesellschaft „Gutes 
aus Hessen“ , die aus der Landeskasse mit 
1,17 Millionen Euro jährlich unterstützt 
wird, Alexander Kartmann (27), Sohn des 
hessischen Landtagspräsidenten Norbert 
Kartmann (CDU). Zunächst hieß es Mitte 
Juli über eine Woche lang, der studierte 
Politikwissenschaftler und Historiker Ale
xander Kartmann sei als Praktikant 
beschäftigt worden, allerdings mit einem 
Monatsentgelt von 1.800 Euro, wo 
ansonsten an Praktikanten nur 600 Euro 
gezahlt werden. Nachdem die hessischen 
Medien ausgiebig berichteten, kam der 
Vorstand der Marketinggesellschaft 
zusammen und erklärte anschließend, 
Alexander Kartmann sei kein Praktikant, 
sondern habe Mitarbeiter-Status. Vor
standschef der Marketinggesellschaft ist 
Heinz-Christian Bär, gleichzeitig auch 
Präsident des Hessischen Bauernverban
des. Der weist die Verantwortung von

sich. Er habe den Verlängerungsvertrag 
zwar unterschrieben, aber im guten Glau
ben. Bär schiebt alle Schuld auf das ehe
malige Vorstandsmitglied der Marketing
gesellschaft, Dr. Paul Kuhlmann. Dieser 
habe die Einstellung Kartmanns empfoh
len. Der Landtagspräsident erklärte gar, 
Kuhlmann sei auf ihn zugekommen und 
habe gefragt, ob sein Sohn bei der Marke
tinggesellschaft arbeiten wolle. Kuhlmann 
war übrigens auch Geschäftsführer des 
Hessischen Landesbauernverbandes. Die 
hessischen Grünen fordern Aufklärung 
auch vom zuständigen hessischen Land
wirtschaftsminister Wilhelm Dietzel 
(CDU) und haben Dietzel einen Fragenka
talog geschickt. In dem Antwortschreiben 
erklärt Dietzel, das Wort „Praktikant“ sei 
nur versehentlich in den Vertrag gekom
men. Der hessische Rechnungshof hat 
eine Prüfung der gesamten Marketing
gesellschaft angekündigt, die solle aber 
erst im nächsten Jahr erfolgen, weil die 
Datenbasis bisher nicht ausreiche...

uj
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Mariann Fischer Boel neue Agrar- 
kommissarin

Am 1. November 2004 wird 
Agrarkommissar Dr. Franz 

Fischler abgelöst. Die „Neue" 
im finanzstarken Amt wird 

Mariann Fischer Boel sein. Die 
63-jährige Dänin ist seit 2001 
Landwirtschaftsministerin in 
ihrer Heimat. Sie gehört der 
Liberalen Partei an - und es 
wird erwartet, dass sie liberale Ziele auch in Brüssel verfolgt und 

den von Fischler eingeschlagenen Kurs fortsetzt. Dies zeigt ihr 
bisheriges Wirken als Landwirtschaftsministerin: Sie setzt sich für 

eine möglichst weitreihende Neuordnung der gemeinsamen Agrar
politik ein und hat sich etwa in den Verhandlungen über die 

Reform der Zuckermarktordnung als einziges Mitglied des EU- 
Agrarministerrates für eine vollständige Liberalisierung ausgespro
chen. Fischer Boel ist Wirtschaftswissenschaftlerin und seit 1982 in 

der Politik tätig, ihr Mann bewirtschaftet auf der Ostseeinsel Fünen
- auf dem großen Familienbesitz der neuen Kommissarin - einen

Ackerbaubetrieb, eda

Länder wollen Prämie für Grünland erhöhen
Die Landwirtschaftsministerien in Schleswig-Holstein und Sachsen- 

Anhalt wollen den Prämiensockel für Dauergrünland anheben. 
Diese Möglichkeit gibt ihnen das Anfang Juli endgültig beschlos
sene Bundesgesetz zur Umsetzung der EU-Agrarreform. Danach 

können die Länder das im Gesetz vorgegebene Verhältnis von 
regional einheitlichen Acker- zu Grünlandprämien um bis zu 15 %  
verändern, und zwar sowohl zugunsten der Ackerflächen als auch 

zugunsten des Grünlands. Diese Flexibilität wurde auf Drängen von 
Schleswig-Holsteins Minister Michael Müller (Grüne) in das Gesetz 
aufgenommen. Sachsen-Anhalts Ministerin Petra Wernicke (CDU) 
will mit der nun geplanten Anhebung der Prämien für Grünland 

zulasten der Ackerprämien die viehhaltenden Betriebe mit hohem 
Grünlandanteil stärken. Sie habe dafür vom Landesbauernverband, 
dem Landvolkverband und dem Verband der Landwirte im Neben
beruf Unterstützung erhalten. Andere Landesbauernverbände, wie 

z.B. der Westfälisch-Lippische, fordern dagegen eine Schwächung 
des Grünlandes, sie wollen den Ackerbauern höhere Prämien

beschaffen, uj

England will 2 Meter Randstreifen 
verlangen

Pläne der britischen Landwirtschaftsministerin Margaret Beckett 
sehen vor, dass die englischen Betriebe überall da, wo ihre Nutz

flächen an Hecken und Gräben stoßen, einen unbewirtschafteten 
und unbehandelten Schutzstreifen von zwei Metern schaffen 

sollen. Diese Auflage, die für alle Felder oberhalb einer Schlag
größe von 2 Hektar gelten soll, ist als eine Voraussetzung geplant, 
die die englischen Betriebe einhalten müssen, wenn sie die künfti

gen entkoppelten Direktzahlungen ganz erhalten wollen. Laut 
Beckett soll damit ein Agrarumweltprogramm, das die Schaffung 
und Pflege solcher Schutzstreifen fördert, nicht etwa überflüssig, 

sondern gestärkt werden. Der britische Landwirtschaftsverband
wehrt sich gegen die Pläne, uj

Ausschuss berejtet Bericht zum 
Aktionsplan Ökolandbau vor

Für die Stellungnahme des europäischen Wirtschafts- und Sozialaus
schuss zum Aktionspian Ökolandbau ist erneut der stellvertretende 
AbL-Bundesvorsitzende Bernd Voß Berichterstatter. Zentrale Punkte 
sind das Einkommen der Biobauern, die Frage, wer die Folgekosten 
der Einführung der Gentechnik für Kontrolle und Trennung für den 
Ökolandbau übernimmt und Besonderheiten des Ökolandbaus bei 

der Agrarpolitik. 2001 vom Rat angeregt, verfolgt die EU-Kom- 
mission drei Ziele mit dem Aktionsplan: bessere Informationen für 
Verbraucher und Handel, effektivere Förderung des ökolandbaus 

und Ausbau der Einfuhrbestimmungen für Bio-Produkte. Dafür 
werden etliche Aktionen vorgeschlagen, in Ergänzung zu regiona

len Aktionsplänen, ms



10
Bauernstimme 9/2004

M A R K T

Niedrige Schweinepreise durch 
Schlachtmonopole
Einen Vergleich der Schweinepreise in den verschiedenen europä
ischen Ländern hat die Interessengemeinschaft der Schweinehalter 
Nord-Westdeutschland (ISN) vorgenommen. Dabei wurden die offi
ziellen Notierungen, die Deutschland immer noch als relatives 
„Hochpreisland" ausweisen, korrigiert, etwa durch Berücksich
tigung der Vorkosten vor der Notierung frei Schlachtstätte. Das 
Ergebnis: Die preisliche Differenz zwischen den EU-Staaten fällt 
geringer aus, was u.a. auf die zunehmende grenzüberschreitende 
Konzentration der Schlachtkonzerne zurückgeführt wird. Interes
sant: Deutschland rangiert auf Platz 9 der Preistabelle hinter Italien, 
Großbritannien, Portugal, Tschechien, Österreich, Spanien, Belgien 
und Irland. Die Niederlande oder Dänemark mit ihren genossen
schaftlichen Schlachtmonopol-Strukturen, die den deutschen 
Bauern gern als Vorbild vorgehalten werden, liegen mit ihren 
Erzeugerpreisen weit hinter Deutschland... en

Löblein-Agrarfabriken verkauft
Nachdem der Schlacht- und Fleischkonzern des ehemaligen Südfleisch- 
Managers Löblein in Konkurs gegangen ist, wurden vom Insolvenzver
walter nun auch seine Agrarfabriken in Thüringen verkauft. Die 
„Heideland Gutsverwaltung" im thüringischen Thiemendorf/Eisenberg 
mit 7.000 Sauen und 15.000 Mastplätzen übernahmen die norddäni
schen Unternehmer Aksel und Per Kirketerp. Sie setzten laut Ost
thüringischer Zeitung einen dänischen Verwalter ein, der auch für die 
Standorte Schöngleina (bei Jena) und zwei Betriebe in Berlin verant
wortlich sein soll, en

Danish Crown expandiert in Polen
Der dänische Schlachtkonzern Danish Crown sieht in Polen offenbar 
Zukunftschancen. So übernimmt er 22,54 Prozent an dem polni
schen Schlachtunternehmen Sökolow, wie die Lebensmittelzeitung 
berichtet. Gleichzeitig werde ein Joint Venture mit dem finnischen 
Schlachtbetrieb HK Ruokatalo vorbereitet, der seinerseits mehr als
20 %  an dem polnischen Unternehmen Sokolow halte. Die Dänen 
planten eine Übernahme von 10 %  von HK Ruokatalo. Damit 
würde Danish Crown die Mehrheit an dem polnischen Schlacht
unternehmen Sokolow erreichen, wenn die EU-Kommission dem 
zustimmt. Sokolow mit einem Umsatz von 233 Mio. Euro und einem 
Gewinn von 4 Mio. Euro im Jahr 2003 gilt laut Lebensmittelzeitung 
als das größte Unternehmen unter den polnischen Schweine- und 
Rinderschlachtereien, uj

Fielmann will Bio-Aldi werden
Günther Fielmann, Chef des größten Brillenkonzerns hierzulande, 
will in ganz Norddeutschland Bio-Feinkostgeschäfte eröffnen. Der 
Bild-Zeitung sagte er, dort solle man Bio-Produkte zu günstigen 
Preisen kaufen können. An dieser Idee feilt der Optiker wohl schon 
länger. Bereits 2001 berichtete die Lebensmittelzeitung, dass noch 
in diesem Jahr der erste Laden eröffnet werden solle. Im Ökoland
bau aktiv ist Günther Fielmann schon seit 2000. Zu seinem 2.000- 
Hektar-Herrensitz „Hof Lütjensee" in Schleswig Holstein sind inzwi
schen drei weitere Hofgüter gekommen, jüngst das zweite in 
Mecklenburg-Vorpommern, „Gut Niendorf" mit 1.200 Hektar. In der 
Biobranche wird gemunkelt, dass Fielmanns Vermarktung bei den 
Bioprodukten nicht ganz so gut läuft wie bei den Brillen - mal 
sehen, ob „Bio: Fielmann" einschlägt, eda

Apfel mit Herz
Viele Äpfel gibt es in Europa - und die Preise sind gering. Obst
bauer Hein Lühs brachte das auf eine Idee: Die Äpfel als essbaren 
Werbeartikel einzusetzen. Es kam ein Kontakt zu einer Medizin- 
technik-Firma zu Stande, mit deren Laser man Logos und PR-Gags 
auf die Äpfel brennen kann, schreibt die Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung. Mittlerweile stammen bereits zwei Drittel des 
Hof-Umsatzes nicht mehr aus dem zentnerweisen Verkauf von 
Jonagold und Eistar, sondern aus dem Verkauf der beschrifteten 
Äpfel. So orderte z.B. Lufthansa bereits Zehntausende mit dem 
Kranich-Logo. Auch Apfel-Einzelanfertigungen, zum Beispiel für 
Heiratsanträge, kann man bekommen. Neben der Familie arbeiten 
auf dem Hof fünf Festangestellte Und zwanzig Erntehelfer, so die 
FASZ. ak

Miese Geschäfte mit Billig- 
Schlachtern aus dem Osten

Gegen den Schlachthof D+S in Oldenburg läuft derzeit eine Art Musterprozess. 
Der Vorwurf: illegale Beschäftigung rumänischer Arbeiter. Ein Brancheneinblick.

Den Geschäftsführern des Oldenbur
ger Schlachthofes wird vorgeworfen, 

genauso gewerbsmäßig wie illegal jahre
lang rumänische Arbeiter für wenig Geld 
beschäftigt zu haben, statt teure Tarif
löhne zu zahlen. Dem deutsch-rumäni
schen Abkommen zufolge hätten eigent
lich nur Fachkräfte aus bestehenden 
rumänischen Schlachthöfen für eine 
begrenzte Zeit und eine sehr genau umris- 
sene Tätigkeit (ein „Werk“ ) in deutschen 
Schlachthöfen arbeiten dürfen, um 
danach an ihre Arbeitsplätze in ihrer Hei
mat zurückzukehren. Tatsächlich ent
wickelten hemmungslose Geschäftema
cher in Rumänien und anderen Ländern 
ein Firmengeflecht, mit dessen Hilfe bil
lige Arbeiter für deutsche Schlachthöfe 
rekrutiert wurden. Bei den Entsendefir
men handelte es sich nur selten um 
Schlachthöfe, die meisten waren Briefkas
tenfirmen. Gegenüber der Gewerkschaft 
Nahrung-Genuss-Gaststätten (NGG) 
schilderten einige der Arbeiter ihre Erfah
rungen in Deutschland. Einer von ihnen, 
dessen ausstehenden Lohn die Gewerk
schaft NGG eingeklagt hat, fasste alles in 
einem Satz zusammen: „Es war wie im

Manchmal wird auch der Schlachter wie ein Stück Vieh 
behandelt... Foto: Jasper

Lager.“ Der Arbeitstag begann morgens 
um 3 Uhr mit dem Transport in oft über
füllten VW-Bussen zur Schlachterei. Statt 
acht Stunden mussten sie in der Regel 10 
bis 12, manchmal auch länger als 14 
Stunden arbeiten. Es gab auch Pausen -  
„pro Tag 2 mal 15 Minuten“ . Die ver
sprochenen 1.200 Euro erhielten sie nach 
ihren Angaben nie. Immer wieder gab es 
Abzüge -  für die überfüllte Unterkunft 
genauso wie für das benötigte Arbeitsma
terial (Messer; Kettenhandschuhe, Stiefel 
etc.). Abrechnungen wurden ihren Aussa
gen nach von den Arbeitern blanko unter

schrieben, für mögliche Kontrollen durch 
das Arbeitsamt wurden vorsorglich 
bestimmte Aussagen hinsichtlich der 
angeblichen Arbeitszeit und Entlohnung 
einstudiert.

D+S kein Einzelfall
Wer nun glaubt, das Oldenburger Gericht 
befasse sich mit Ausbeutung, unmensch
lichen Arbeitsbedingungen, Lohndum
ping und der systematischen Ausgrenzung 
tariflich bezahlter Arbeiter, der sieht sich 
getäuscht. Für den Staat, dessen Interes
sen der Staatsanwalt zu vertreten hat, 
geht es in der Anklage in erster Linie um 
Betrug der Sozialkassen und Steuerhinter
ziehung. Die Oldenburger Staatsanwalt
schaft beziffert die für die Sozialversiche- 
riingsträger entstandene Schadenssumme 
allein in diesem einen Betrieb auf über sie
ben Millionen Euro. Die rumänischen 
Arbeiter müssen um den ihnen vorenthal
tenen Lohn selbst kämpfen. Für 28 von 
ihnen hat dies die Gewerkschaft NGG 
übernommen. Dabei richten sich die For
derungen keineswegs nur gegen die der
zeit bereits vor Gericht stehenden 
Geschäftsführer des Schlachthofes D+S, 

sondern auch gegen weitere Fir
men in der Region sowie in Oer- 
Erkenschwick.

Jetzt Polen statt Rumänen
Seit Mai diesen Jahres gibt es 
viele neue EU-Mitgliedsstaaten 
mit einem niedrigen Lohnniveau 
und vielen arbeitssuchenden- 
Menschen. So kommt es, dass 
nun in Deutschland ganz legal 
ein Stundenlohn von 2,50 Euro 
gezahlt werden darf -  zum Bei
spiel für polnische Arbeiter in 
der Fleischindustrie. So verwun
dert es auch nicht weiter, dass 
die Bundesregierung ab Okt
ober diesen Jahres für den 
Bereich der Fleischindustrie 

keine weiteren Werkarbeitsverträge mit 
Firmen aus „Noch-nicht-EU-Staaten“ 
Rumänien und Bulgarien genehmigen 
will. Bei D+S arbeiten bereits polnische 
Kolonnen. Wie es scheint, lief auch mit 
deren Verträgen möglicherweise nicht 
alles, wie es sollte. Jedenfalls sah sich die 
Oldenburger Staatsanwaltschaft am 13. 
Juli 2004 erneut zu einer Hausdurchsu
chung bei D+S veranlasst aufgrund des 
Verdachts, dass neben rumänischen auch 
ungarische und polnische Arbeitskräfte 
illegal beschäftigt wurden.

Helmut Lorscheid
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Betriebsspiegel
50 ha landw. Nutzfläche, 
davon 25 ha Grünland 
20 Mastrinder 
40 Mastbullen 
80 Mastschweine 
10 Sauen 
80 Hühner

Oder aber: Passt die Mittagspause 
auf einen Rinder- und Bullen

mastbetrieb mit Direktvermarktung? 
Sie ist ein Ritual des Hofes (gewesen). 
Schon in meiner Kindheit wurde sie 
strengstens eingehalten. Die Haar
brücker Kirchenuhr schlug „den Engel 
des Herrn“ und es wurde zu Mittag 
gegessen. Anschließend ging es aufs 
Sofa (2 Stück). Mein Vater bekam das 
Dreisitzer, mein Bruder und ich muss

ten uns abwechselnd entweder auf 
den Boden legen (Teppich) oder aber 
durften das kleinere Sofa benutzen. 
Meine Mutter bekam den Fernsehses- 
sel. Wo sich meine Schwester in diesem 
Moment aufhielt, diese Frage kann ich 
nun nicht mehr eindeutig beantwor
ten.
So war es während der Schulferien, 
aber auch während der Schulzeit hat
ten mein Bruder und ich uns an diese 
alltägliche Herangehensweise ge
wöhnt, sodass wir auch in dieser 
Zeit, nach dem Schulbesuch, uns erst 
einmal aufs Sofa legten. Das Gute 
während der ferienfreien Zeit war 
halt, dass mein Vater seinen Mittags
schlaf dann bereits meistens beendet 
hatte und wir somit auch Zugriff auf 
das Dreisitzer hatten. Ehrlich gesagt,

man kann zwar auf dem Teppich 
schlafen (wir hatten uns daran 
gewöhnt) doch so ein gepolstertes Sofa 
hat doch gewisse andere Qualitäten. 
Aber welche Dinge konnten diese für 
uns alle so entspannende Zeit beein
trächtigen?
Da war zum einen das Telefon: Es gab 
anscheinend immer noch Mitbürgerin
nen und Mitbürger, die noch nicht mit
bekommen hatten, welch heilige Zeit 
zwischen 12.30 und 13.30 Uhr auf 
dem Hartmannhof eingehalten wurde. 
Da war zum ändern der mittägliche 
Besuch: Es war sicherlich ein interes
santer Anblick für den Außenstehen
den, wenn er in unser überlagertes 
Wohnzimmer kam. Aber musste er es 
deshalb immer wieder tun?
In unserm Dorf gab es sicherlich die

Die Mittagspause

20 Jahre Abi -  für das Treffen 
bekam ich jetzt eine Einladung. 

Anlass für Blicke zurück in meine 
Schulzeit, viele Erinnerungen ... die 
Berufswahl: Als ehemalige Leistungs
sportlerin (Rudern) wusste ich, mein 
Beruf sollte etwas mit viel Bewegung 
und frischer Luft zu tun haben. Irgend
wann und -wie kam ich auf Landwirt
schaft und hatte als Beamtentochter 
sehr ideale Vorstellungen. Nach ersten 
realistischen Erfahrungen bot sich 
nach meiner praktischen Ausbildung 
eine „günstige Einheirat“ : ein vielseiti
ger Mischbetrieb, wo ich viel körperli
che Energie reinstecken konnte. Nach 
und nach kristallisierten sich auch die 
verschiedenen „K’s" in meinem Leben 
heraus: Kinder, Küche, Käse, 
K(G)arten ...
Ich versuchte, mein Bedürfnis nach fri
scher Luft und viel- Bewegung in sämt
lichen Arbeitsbereichen im Haus und 
auf dem Hof Zu stillen. So ging es mir 
Jahr für Jahr auch gut, ich fühlte mich 
voll ausgelastet. Ans Rudern war 
sowieso nicht mehr zu denken, weil 
kein geeignetes Gewässer in der Nähe 
war. Sport? Ich bewegte mich ja bei 
der Arbeit schon genug!
Meine Freundinnen (meist Lehrerin
nen) sprachen vom Joggen, andere 
vom morgendlichen Walken ... wie gut 
ihnen das täte ... Da konnte ich nur 
sagen: „Das habe ich nicht nötig, ich 
hab so viel Bewegung an frischer Luft, 
außerdem auch keine Zeit...“ 
Irgendwann ging’s dann los mit mei
nem Rücken ... zuerst habe ich es igno
riert, aber dann wurden Schmerzen 
und Bewegungseinschränkungen so 
groß, dass ich’s nicht mehr konnte: 
Bandscheibenvorfall! Es ging nichts 
mehr. Meine Kinder halfen mir beim

unterschiedlichsten Meinungen zu 
dem, was bei uns fast wie ein Brauch 
gepflegt wurde. Für uns war es jedoch 
erholsam und der Tag bekam dadurch 
einen gewissen festen Ablauf.
Doch nun zu meiner eingangs gestell
ten Frage: Passt eine Mittagspause auf 
einen Rinder- und Bullenbetrieb? 
Diese Frage stelle ich, da unsere Mit
tagspause in letzter Zeit an Bedeutung 
verloren hat. Nicht, dass wir sie kom
plett gestrichen hätten, unser Betrieb 
hat sich jedoch von einem ehemaligen 
Milchviehbetrieb zu einem Rinder
und Bullenmastbetrieb verändert. Mit 
dieser Umstellung sind auch einige 
Zeiten verändert worden. Das früh
morgendliche Auf stehen um 5.15 Uhr 
entfällt und auch gewisse strikt einzu
haltende Zeiten werden flexibler. So 
kann man einen Bullenstall schon ein
mal nachmittags um 17.00 Uhr fertig 
machen, um sich anschließend ande
ren Dingen widmen zu können.
Und genau dieses passiert gerade in 
diesem Sommer immer wieder: Bereits 
im Juni habe ich für meine Familie eine 
Jahreskarte in unserm Freibad 
gekauft. Jetzt wird mittags durchgear
beitet, um abends ab 19.00 Uhr noch 
dem nahe gelegenen Freibad einen 
Besuch abzustatten. Unsere Kinder 
können sich ebenfalls mit diesem 
neuen Tagesablauf anfreunden, da sie 
begeisterte Schwimmerinnen sind.
Eine Mittagspause passt sicherlich 
auch auf unseren jetzigen Betrieb, wir 
praktizieren sie auch weiterhin oft, 
sind jedoch flexibler geworden Und 
lassen sie im Sommer ab und zu mal 
ausfallen. Aber so ein Jahr hat ja nicht 
nur einen Sommer und unser Freibad 
hat bald auch schon wieder geschlos
sen.

Hubertus Hartmann

Bäuerin — ein Beruf mit
„viel Bewegung in frischer Luft“
Anziehen, die Betriebshelferin erle
digte einen Teil meiner Arbeiten, 
andere Sachen blieben unerledigt und 
ich beschäftigte mich intensiv mit mei
nem Körper: Termine beim Heilprakti
ker, Arzt, Krankengymnastik usw. Die
sen Zustand konnte ich schlecht ertra
gen; ich wusste zwar, es gibt Schlim
meres, aber ich erkannte nun die 
Wahrheit, die in dem Satz steckt: 
Hauptsache gesund!
Zwei Tage vor dem geplanten OP-Ter- 
min fruchtete zum Glück die Heilprak
tikerbehandlung, es ging mir von Tag 
zu Tag besser, aus vielen leichten, vor
sichtigen Bewegungen entstand all
mählich wieder ein Alltag mit Haus

halt, Käsemachen, Marktstand, Hofla
den, Garten etc., doch jetzt alles mit 
wesentlich größerem Körperbewusst
sein.
Plötzlich finde ich Zeit zum Walken 
und Joggen und habe sogar in Stöcke 
zum viel belächelten Nordic Walking 
investiert.
Die Arbeit in der Landwirtschaft (und 
alles andere) kann nur geschafft wer
den, wenn der Körper (die Seele natür
lich auch!) fit bleibt und wir uns den 
„Luxus“ leisten, etwas dafür zu tun!

Heike Schäfer-Jacobi

Betriebsspiegel
Familienbetrieb mit drei Kindern 
und vier Mitarbeitern 
Bioland seit 1989 
40 Kühe und Nachzucht,
25 Schweine, 
ca. 60 ha Acker 
und 30 ha Grünland 
Saatgutvermehrung,
Hofladen,
Käserei
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Große Molkereien zahlen schlecht
Vergleicht man die Auszahlungspreise der deutschen Molkereien 
über die vergangenen fünf Jahre (1999-2003), so fällt auf, dass die 
Branchenriesen mit mehr als 500 Millionen Kilogramm Milchverar
beitung pro Jahr sich nicht oben, sondern in unteren Rängen tum
meln. Der größte Milchverarbeiter, die Nordmilch, belegt mit 
29,9 Cent/kg Platz 156, zweitgrößte Molkerei, die Humana Milch
union, ziert Platz 95 (31,2 Ct/kg), Müller-Milch als drittgrößte Mol
kerei landet auf Platz 91 (31,4 Ct/kg). Campina/Emzett Berlin 
rangiert auf Platz 119 (30,9 Ct/kg), Campina/Tuffi Köln immerhin 
auf Platz 53 (32,0 Ct/kg), die aber im fünfjährigen Schnitt immer 
noch 0,9 Ct/kg weniger zahlten als Campina Heilbronn (Landliebe). 
Den ersten Platz nimmt die Milch-Union Hocheifel (33,9 Ct/kg) ein. 
Der Autor der Aufstellung in top agrar kommt zu dem für die 
Großen immer noch höflichen Fazit: „Größe allein führt also nicht 
zu einer günstigeren Verhandlungsposition gegenüber dem Handel 
und damit zu besseren Milchpreisen." uj

Aus Liebe zum Image
Der Herforder Babynahrungs-Hersteller Humana zahlt israelischen 
Familien freiwillig Entschädigungen in Millionenhöhe. Vor etwa 
einem Jahr war bekannt geworden, dass in Israel zwei Babys an 
einer Sojamilch-Ersatznahrung von Humana starben und etwa 
15 Babys bleibende Schäden davontragen. In dem Produkt war nur 
ein Zehntel des für Säuglinge lebensnotwendigen Vitamin B1 ent
halten. Humana bekannte „menschliches Versagen" bei der Quali
tätskontrolle und entließ vier leitende Mitarbeiter. Der Konzern ist 
mit seinen Zahlungen damit einem Rechtsstreit zuvor gekommen - 
bei dem er vielleicht nicht ganz chancenlos gewesen wäre, weil es 
wissenschaftlich bislang nicht erwiesen ist, ob Vitamin B1-Mangel 
zum Tode bei Säuglingen führt. Ein entscheidender Grund war 
sicher, dass der Skandal eigentlich Humanas israelischen Vertriebs
partner Remedia trifft - und diese Firma gehört zum US-Lebens- 
mittel-Multi Heinz. Und ein Rechtsstreit mit Heinz wäre für den 
zweitgrößten Milchverarbeiter Deutschlands unter Umständen 
ruinös geworden, eda

Eierpreise in Bodenhaltung
Nach der Milch drückt Aldi Nord jetzt auch auf die Eierpreise. Seit 
Anfang August bietet der Billigdiscounter 10er-Packungen mit Eiern 
aus Bodenhaltung für 0,69 Euro an - der „Normalpreis" im Einzel
handel liegt zwischen 1,20 und 1,50 Euro. Die Kaufland-Kette 
fackelte nicht lange und macht seit Mitte August zum gleichen 
Preis mit. Siegfried Hart, Geschäftsführer des Bundesverband Deut
sches Ei (BDE) erklärte, dass bisherigen Lieferanten von Aldi Nord in 
großem Umfang Verträge gekündigt worden seien. Er erwartet 
eine Verlagerung der Produktion nach Osten - spätestens 2007, 
wenn in Deutschland die Käfighaltung verboten wird, eda

Ermittlungen gegen Billa und Spar Österreich
Wegen des Verdachtes, Lieferanten mit Knebelverträgen unter 
Druck zu setzen, ermittelt die Bundeswettbewerbsbehörde in Wien 
derzeit gegen die größten Handelsketten in Österreich, die Rewe- 
Tochter Billa und Spar Österreich. Ausgangspunkt der Ermittlungen 
war die Auslistung des Leberkäse-Herstellers Neuburger. Gegenüber 
der Lebensmittelzeitung (LZ) bestätigt der oberste Wiener Ermittler, 
dass ihm Verträge von Billa mit der Molkerei Pinzgau vorliegen, 
worin der Molkerei untersagt werde, ihre Bio-Produkte an „andere 
österreichische Handelsketten mit mehr als fünf Filialen zu verkau
fen", so die LZ. Ein anderer Vorwurf besteht darin, dass Billa den 
Gemüsegroßhändler Miculics mit Auslistung gedroht haben soll, 
wenn er sich weigere, bis zu 10 Prozent des Umsatzes, den er mit 
der Konkurrenz Spar tätige, in Form von „Werbekostenbeiträgen" 
an Billa abzuführen. Ob die Unterlagen ausreichen, um ein 
Gerichtsverfahren zu bestehen, ist noch unsicher. Denn den besag
ten Verträge fehlen Datum und Unterschrift, uj

BASF-Schadenersatz für Farmer-Täuschung
Der Chemiekonzern BASF wurde vom Gerichtshof von Minnesota 
verurteilt, an US-Farmer 52 Mio. Dollar Schadenersatz zu zahlen. 
BASF hatte ein und dasselbe Pestizid unter verschiedenen Bezeich
nungen und - mit Verwendungs-Hinweis auf unterschiedliche 
Kulturen - zu unterschiedlichen Preisen verkauft. Der Konzern kün
digte Berufung an. pm

Markt für “Weiße Linie“ wächst
Discounter erhöhen Marktanteil weiter, obwohl Aldi Anteile verliert

Der Markt für Frischmilchprodukte 
der Weißen Linie (also vom Quark 

über Joghurt, Desserts, Dickmilch, But
termilch bis zu Milchmischgetränken, 
hier aber ohne Milch, Butter und Snacks) 
ist in Deutschland im ersten Halbjahr 
2004 weiter gewachsen. Diesmal wuchs 
der Umsatz mit einem Plus von rund
0,8 % sogar geringfügig stärker als der 
mengenmäßige Absatz, der ein Plus von
0.7 % verzeichnete (jeweils gegenüber
1. Halbjahr 2003). Das hat die Erhebung 
der Marktbeobachter ACNielsen ergeben, 
wie die Lebensmittelzeitung berichtet. 
Der Umsatz des Einzelhandels mit der 
Weißen Linie im 1. Halbjahr 2004 betrug 
demnach 2,23 Mrd. Euro. Bezogen auf 
das Gesamtjahr war 2003 der Absatz 
gegenüber 2002 mit plus 5,1 % noch stär
ker gewachsen als der Umsatz mit plus 
4,2 % , so dass sich insgesamt ein sinken
des Preisniveau im Jahr 2003 widerspie
gelte.
Nach den Angaben des ACNielsen-Han- 
delspanels hat Aldi in fast allen Waren
gruppen der Weißen Linie von Januar bis 
Juni 2004 gegenüber dem Vergleichszei
traum 2003 an Marktanteilen verloren. 
Der Aldi-Anteil an der Abatzmenge habe 
fast 2 Prozentpunkte (auf 23,8 % ) verlo
ren, ebenso der Umsatzanteil (auf
18,3 %). Die anderen Discounter zusam
men haben dagegen ihren Anteil um 11 % 
ausgedehnt, zitiert die Lebensmittelzeitung. 
Insgesamt konnten die Discounter (mit

Aldi) bei der Weißen Linie ihren Anteil an 
der Absatzmenge des gesamten Lebens
mittelhandels im 1. Halbjahr 2004 auf
53,4 % steigern, für das gesamte Jahr
2003 gab ACNielsen diesen Anteil mit
51 %  an. Verloren haben Geschäfte mit 
bis zu 400 qm Ladenfläche.

Handelsmarken gewinnen
Innerhalb der Weißen Linie haben die 
Handelsmarken (Marken der Handelsket
ten) weiter zugelegt, beim Umsatz um 
rund 8 %, bei der Absatzmenge um 9 %. 
Damit stieg der Umsatz aber weit weniger 
als im Jahr 2003 mit damals 23 % 
Wachstum. Damit erreichten laut 
ACNielsen die Handelsmarken einen 
Umsatzanteil von 22 % und einen Men
genanteil von fast 32 %  an der Weißen 
Linie. Das Mengenwachstum sei aus
schließlich von den Discountern erzielt 
worden.
Auch wenn die Bilanz bei einzelnen 
Produkten sehr unterschiedlich ausfällt, 
errechnet ACNielsen für die gesamte 
Weiße Linie im Halbjahr einen 
Basispreis von 1,98 Euro/kg, was dem 
Vorjahreswert genau entspreche. Auch 
unter Einschluss von Frischmilch, Butter 
und Snacks sei der Basispreis mit 
1,73 Euro/kg konstant geblieben, und das 
trotz sinkender Erzeugerpreise für die 
Milchbauern und gewachsener Discoun- 
ter-Anteile.

uj

[L pro Woche]
Öko-Milchabsatz

(LEH phne ALDI)

Quelle: ZMP 2004 auf Basis ACNielsen Handelspanef

Die Grafik zeigt Ergebnisse des AC Nielsen-Handelspanels für Öko-Milchprodukte. Seit Ende des Jah
res 2003 gibt es demnach eine deutliche Steigerung der Nachfrage nach Ökomilch im Lebensmittel
einzelhandel (LEH). Gegenüber dem ersten Quartal 2003 beträgt das Absatzplus 2004 8 % bei Milch, 
10 % bei Joghurt, 7 % bei Quark und knapp 6 % bei Butter. Die Biomilch-Auszahlungspreise sind 
demgegenüber in den ersten Monaten des Jahres 2004 weiter rückläufig gewesen und lagen nach 
Schätzungen der Zentralen Markt- und Preisberichtstelle (ZMP) im März bei etwa 33,4 Cent / kg (2003: 
35 Cent), eda
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Mit der Vollweidestrategie können mehr Bauern überleben
Die Grünlandnutzung steht heute im Spannungsfeld zwischen Hochleistungskuh und Offenhaltung der Landschaft. 

Die Chancen der Milchviehhaltung im Berggebiet thematisierte die Deutsche Grünlandtagung

Eigentlich ist die Milchkuh ein Ver- 
edelungswunder, weil sie den vom 

Menschen nicht verwertbaren Auf
wuchs vom Grünland zum hochwerti
gen Lebensmittel Milch veredelt. Doch 
von dieser Rolle hat sich die moderne 
Kuh weit entfernt, wie bei der Deut
schen Grünlandtagung am 2./3. Juli
2004 in Breitnau im Schwarzwald zu 
hören war; denn laut baden-württem- 
bergischem Rinderreport erzeugen die 
Milchkühe heute gerade noch ein 
gutes Drittel der Milch aus dem 
Grundfutter und dazu zählt nicht nur 
das Futter vom Grünland sondern 
auch Silomais. Die Milchkuh schleicht 
sich also vom Grünland auf die Mais
standorte. Die gleichen regionalen 
Politiker, die mit der Kulturpflanzen
prämie für Silomais die Rahmenbedin
gungen für diese Entwicklung unter
stützt haben, jammern nun um die 
Offenhaltung der Landschaft in den 
Bergregionen. Dass sie zugleich das 
Mulchen als ausreichende Mindest
nutzung für die künftige Grünlandprä
mie fordern, zeigt, auf welchem Weg 
sich die Landschaftskultur bewegt.
In diesem Spannungsfeld haben die 
Deutsche Landwirtschafts-Gesell
schaft (DLG), der Deutsche Grünland
verband und die Staatliche Lehr- und 
Versuchanstalt Aulendorf als Ver
anstalter der Deutschen Grünlandta
gung die Chancen der Milchviehhal
tung im Berggebiet am Beispiel des 
Schwarzwaldes zum Thema gemacht. 
Denn in allen Berggebieten hat in den 
zurückliegenden Jahrzehnten die Ver
grünlandung stattgefunden, weil die 
traditionelle Wechselgrünwirtschaft 
infolge der sinkenden Getreidepreise 
und steigenden Mechanisierungsko
sten ihre Attraktivität verloren hatte. 
Mit der Milchquotenregelung bekam 
dieser Prozess den ersten Dämpfer, der 
sich bis heute in relativ geringen 
Milchquoten in den Bergregionen aber 
nach wie vor hohen Quotenpreisen 
offenbart. Die 92er Agrarreform for
cierte dann die Umstellung auf Mut- 
terkuhhaltung, die mangels ausrei
chender Prämienrechte und Absatz
möglichkeiten aber oft nur ein Ausweg 
auf Zeit ist. Die Unsicherheit aufgrund 
der verschleppten Umsetzungsdebatte 
zu den Beschlüssen der Agrarreform 
2003 zog sich wie ein roter Faden 
durch diese Grünlandtagung.

Mehr Leistung heißt nicht 
mehr Ertrag
In zahlreichen Vorträgen zeigte es sich, 
wie schwer sich vor allem Ökohomen

tun, ihre auf garantierten Preisen und 
Leistungssteigerungen über subventio
nierte energiereiche Futtermittel vom 
Acker aufgebaute Mengenlehre der 
Milcherzeugung neu einzuschätzen. 
Dabei müssten sie wissen, dass das 
Gesetz vom abnehmenden Ertragszu
wachs bei sinkenden Milcherlösen frü
her greift, statt den schwarzen Peter 
für die überschätzten Leistungen aus 
dem Grundfutter und die sinkende 
Lebensdauer der Kühe den bäuer
lichen Familien zuzuschieben. So wird

und die erfordert höhere Energiekon
zentration im Futter, womit der 
Wiederkäuer Kuh buchstäblich zur 
Sau wird und das Grünland durch 
häufigere Nutzung und verstärkte 
Nährstofflieferung über Gülle nicht 
nur instabil und reparaturanfällig 
wird, sondern auch seinen konstrukti
ven Beitrag zur Erhaltung der Kultur
landschaft verliert. Im Berggebiet stößt 
dieser Weg der Betriebsentwicklung 
somit früher an natürliche Grenzen. 
Hinzu kommen Erschwernisse bei

Auf dem Schwarzwaldhof der Familie Anita und Albert Scherzinger in 
Furtwangen-Rohrbach (oben) werden heute 95 % der Mich aus Grundfut
ter erzeugt, eine ehrliche Grundlage für regionale Köstlichkeiten auf 
dem Teller. Fotos: Jäckle

Leistungssteigerung über immer grö
ßere Kühe effizient ist, wurde in Frage 
gestellt, nicht nur wegen der Weide
tauglichkeit, sondern auch wegen 
steigender Ansprüchen an Erhaltungs
futter und Stallmasse. Die Ablösung 
der regionalen durch globale Rassen 
und Zuchtmethoden hat aber die 
Möglichkeiten der Zuchtwahl bereits 
eingeschränkt. Ist aber der Maßstab 
Milchleistung pro Kuh noch der zeit
gerechte?
Bei der diskutierten Vollweidestrate
gie, die den meisten Bauern im Bergge
biet näher liegt als die Hochleistungs
strategie, würden mehr Bauern überle
ben und der Reiz der Kulturlandschaf
ten mit Weidevieh gesichert. Der 
höhere Kräuteranteil im Berggrünland 
könnte über seine positiven gesund
heitlichen Wirkungen neue Absatz
chancen für Milch aus Berggebieten 
eröffnen. Dabei wäre es ebenso 
töricht, über große Kraftfuttermengen 
diese Chance zu verwässern wie mit 
GVO-haltigem Kraftfutter die ganzen 
Grünlandregionen zu verseuchen.

nur ein hoher Stalldurchschnitt als 
Stolz und Statussymbol gefördert und 
der Blick auf die notwendige Kosten
minimierung verstellt.
Wie man aus dieser Falle heraus
kommt, zeigte der Schwarzwaldbauer 
und AbL’er Albert Scherzinger auf. 
Nach viel Lehrgeld mit Ampfer auf 
dem Grünland und Problemen mit der 
Fruchtbarkeit und Gesundheit im Stall 
infolge des Strebens nach hoher Lei
stung, hat er die Strategie Zug um Zug 
gewechselt und erzeugt heute 85 Pro
zent der Milch vom Grünland ohne 
diese Probleme. Er fragte, warum große 
Teile der Wissenschaft und Beratung 
immer noch an den Wertmaßstäben der 
Produktionssteigerung festhalten, 
obwohl klar ist, dass Bergbauern diesen 
Wettbewerb nie gewinnen können, aber 
mit ihren Familien in finanzielle, sozi
ale und ökologische Engpässe geraten. 
Obwohl die Verfechter der Hochlei
stungskuh so tun, als ob es keine Lei
stungsgrenzen gäbe, stößt der reine 
Grünlandbetrieb, vor allem im Bergge
biet, an sie. Denn höhere Milchlei
stung heißt steigende Einsatzleistung

der Futterkonservie
rung, vom zuneh
menden Stress für 
die Bauernfamilien 
ganz zu schweigen. Diesen Teufelskreis 
der Leistungssteigerung mit Ausgleichs
zahlungen kaschieren zu wollen, wie 
Ökonomen es regelmäßig begründen, 
ist absurd. Die in der bäuerlichen 
Landwirtschaft schon immer üblichen 
Wege der Einkommenskombination 
waren von Wissenschaft und Beratung 
bisher vernachlässigt und höchstens 
zur Garnierung von Exkursionen und 
Tourismusprojekten benutzt worden. 
In Wirklichkeit werden sie immer dif
ferenzierter und existenzbestimmen
der, wie die anschließende Exkursion 
zeigte.

Bergstandort setzt Leistungs
grenzen
Eine gewisse, wenn auch noch zag
hafte Umbruchstimmung hat sich bei 
dieser Grünlandta-gung gezeigt. Die 
Kernfrage wird dabei sein, ob die Kuh 
an den Standort oder der Standort an 
die Kuh angepasst werden soll. Ob

Obendrein liefert weniger gestresstes 
Grünland mit seiner Multifunktion als 
Nitratfalle für das Grundwasser, für 
den Erosionsschutz, über seine Arten
vielfalt und das Tierwohl der Weide
tiere glaubhafte Begründungen für die 
dauerhafte Honorierung dieser Lei
stungen. Verbunden mit dem Bewusst
sein, dass jeder m2 genutztes Grünland 
praktische Sonnenenergienutzung ist, 
könnte die Milchkuh wieder zum 
Königsweg werden. Dazu braucht es 
aber auch eine Reform des Stellenwer
tes des Grünlandes in Wissenschaft 
und Beratung.

Siegfried Jäckle

Der Tagungsbericht der Grünland
tagung mit allen Vorträgen ist als 
Heft 3/2004 beim Deutschen 
Grünlandverband e.V., Eisenacher 
Straße 99, 12685 Berlin für 15 €  
erhältlich.



12
Bauernstimme 9/2004

S C H W E R P U N K T

Mehr Geld für weniger Biomilch
Überliefern soll künftig teuer werden - wenn sich das „Marktpreismodell" des Aktionsbündnisses Biomilch durch
setzt. Ob die Bauern den Ansatz so umsetzen können und wollen, wird derzeit allerdings noch kräftig diskutiert

Im Juni haben sich 21 Biomilch-Ver- 
treter aus ganz Deutschland in 

Würzburg getroffen (siehe BS 7+8/04). 
Sie vertraten das Aktionsbündnis der 
B iom ilch-Lief ergem einschaften- 
Erzeuger, die nach eigenen Angaben 
gut zwei Drittel der in Deutschland 
produzierten Biomilch an elf Molke
reien liefern. Sie trafen sich nicht zum 
ersten Mal. Seit dem Milchstreik im 
letzten September schon laufen ihre 
Köpfe heiß: Wie können wir bessere 
Preise für unsere Milch erzielen? Min
dest-Biozuschläge fordern? Ein Quo
tensystem errichten, nach dem nur 
eine bestimmte Milchmenge -  in der 
Diskussion waren zwei Drittel der 
angelieferten Gesamtmenge -  als soge
nannte A-Quote hochpreisig verkauft, 
der Rest billig als B-Quote konventio
nell vermarktet wird?
Dorn im Auge der Milchbauern ist vor 
allem der sogenannte Biq-Spotmarkt. 
Dort werden Übermengen zu Niedrig
preisen bis zu 30 Cent gehandelt, was 
die Auszahlungspreise nach unten

drückt. Die Diskutanten in Würzburg 
einigten sich auf das „Biomilch- 
Marktpreismodell“ . Die Kernpunkte:
•  wenn ein Betrieb sein Kontingent 

überliefert, soll seine Molkerei eine 
Abgabe von 15 Cent je kg überlie
ferter Menge einbehalten.

•  Die Abgaben der Überlieferer werden 
am Ende des Milchwirtschaftsjahres 
an die Unterlieferer ausgeschüttet.

•  Die saftigen Preisabschläge machen 
eine Überlieferung uninteressant und 
reduzieren so die Anlieferungsmenge 
und damit den Biomilch-Spotmarkt.

Das zunächst angedachte Quotenmo
dell wurde also durch einen Preisab
schlag für Überlieferer ersetzt. Damit 
kommt es lediglich zu einer Umvertei
lung zwischen den Lieferanten und 
somit sind keine Vertragsänderungen 
zwischen den Liefergemeinschafen und 
den Molkereien nötig.

Die Stimmung unter den Bauen
Geplant ist, das Marktpreismodell 
zum Milchwirtschaftsjahr 2004/05

umzusetzen. Erster Schritt dahin ist die 
Zustimmung der Bauern. Wenn diese 
geschlossen dahinterstehen, soll das 
Modell an die Molkereien herangetra
gen werden.
Derzeit finden Versammlungen und 
Abstimmungen bei den Liefergemein
schaften in ganz Deutschland statt. 
Insgesamt zeichnet sich eine breite 
Zustimmung ab. Die Lieferanten von 
Scheitz im oberbayerischen Andechs 
und Söbbeke im westfälischen Gro
nau-Epe, den größten Biomolkereien 
in Deutschland, sagen zu 70-80 Pro
zent „Ja“ . Das Signal ist deutlich -  
nach dem Milchstreik muss ein näch
ster Schritt getan werden, die Milch
vermarktung muss wieder mehr in die 
Hand der Bauern, sie wollen sich die 
Auszahlungspreise nicht länger bloß 
diktieren lassen. So weit die Einigkeit. 
Ob der gewählte Ansatz der Richtige 
für dieses Ziel ist, wird allerdings 
noch kontrovers diskutiert (siehe Bei
träge unten). Was noch Kopfzer
brechen macht:

„Unser Modell soll ein realistischer Anfang sein“
Hans Harrer ist Bioland-Bauer im Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen und einender Sprecher des Aktionsbündnisses 

der Biomilch-Liefergemeinschaften. Die Bauernstimme sprach mit ihm über das Marktpreismodell.

Angenommen, das „Biomilch-Markt- 
preismodell“ wird eingeführt, wel
che Entwicklung erwarten Sie für die 
Auszahlungspreise der Bauern?
Durch weniger Menge soll der Preis 
gestützt werden. Die BSE-Krise hat es 
ja gezeigt: Der Konsum von Milch- 
und Käseprodukten ist gestiegen, das 
Angebot wurde knapp und der Preis 
hat um mehr als 10 % angezogen. 
Unser langfristiges Ziel ist es, die Lie
fergemeinschaften so neu zu gliedern, 
dass die Milchmengen von den Liefer
gemeinschaften selbst geregelt werden, 
um auf das Marktprinzip ,Angebot 
und Nachfrage regeln den Preis’ besser 
reagieren zu können.

Einige Bauern befürchten, dass es 
rechtliche Probleme geben wird,

wenn nicht alle Lieferanten einer 
Molkerei hinter dem Modell stehen.
Das ist richtig. Die Lieferverträge müs
sten geändert ~bew. e^güHMBwerden, 
damit auch die Molkereien eine recht
liche Handhabe haben. Wir sind erst 
am Anfang, das muss noch besprochen 
und ausgearbeitet werden.

Das heißt, das Modell kann frühe
stens zum nächsten Milchwirt
schaftsjahr greifen.
Dieses Jahr schaffen wir es nicht mehr, 
wir wollen ja auch die Bauern nicht 
vor den Kopf stoßen. Es ist Neuland, 
bis Oktober werden die Verhandlun
gen mit den Bauern und Molkereien 
sicher noch laufen.

Warum „bestraft" das Marktpreis
modell nur die Überlieferer?
Nicht die Strafe für Überlieferer ist das 
Ziel, es soll der Anreiz geschaffen wer
den, weniger zu liefern, deshalb gibt’s 
den Abzug und nicht, weil die Überlie
ferer die Bösen sind. Die Gesamtsumme 
aus dem Abzug muss natürlich wo hin
fließen, darum die Umverteilung. Man 
muss eine. Lieferdisziplin auf die Beine 
bringen und bei wem soll man denn da 
sonst ansetzen? Doch bei denen, die

ihre Quote nicht einhalten. Uns wäre es 
am liebsten, wenn die Lieferdisziplin 
eingehalten würde, dann gäbe es auch 
nichts umzuverteilen. Nach unserer 
Einschätzung würde dann schon eine 
Reduzierung um ca. 5 % stattfinden.

Kleinere Betriebe, die sich Quoten
zukauf nicht leisten können, kann 
es hart treffen...
Das kann man nicht auf kleine Betriebe 
beschränken, es haben auch Großbe
triebe kritische Meinungen geäußert. 
Sehr viele kleine Betriebe halten ihre 
Quoten ein, und sind, eben weil sie klein 
sind, noch viel mehr auf einen besseren 
Preis angewiesen als ein großer Betrieb. 
Es ist ein kurzfristiges Denken, nur die 
aktuellen Beschränkungen zu sehen.

Vor allem Milchviehhalter in Ost
deutschland haben Sie noch nicht ins 
Boot holen können, obwohl gerade 
dort die Preise am niedrigsten sind 
und Molkereien wie die Gläserne 
Meierei massiv Druck machen... 
Zuerst muss geklärt werden, ob bei 
den Liefergemeinschaften, die jetzt 
beteiligt sind, eine Mehrheit zustande 
kommt. Wenn wir wie hier in Bayern 
oder in Baden-Württemberg eine

feranten den Preis
abschlägen zustimmen, können 
Überlieferer gegen den Abzug der 
15 Cent klagen.

•  Selbst wenn die Mitglieder des 
Aktionsbündnisses der Biomilch-Lie- 
feranten geschlossen hinter dem 
Modell stehen, decken sie „nur“ 2/3 
des Marktes ab. Der „Rest“ könnte 
sich ins Fäustchen lachen und die 
frei werdenden Marktanteile be
dienen.

•  Die Biomilch-Übermengen sind 
wichtiger Grund für den Preisverfall
-  aber nicht der einzige. Die Bio- 
milch-Preise sind an die Preisent-

Hans Harrer

große Geschlossenheit aufweisen, kön
nen wir auch an diese Liefergruppen 
herantreten, um mit guten Argumen
ten ein Umdenken zu bewirken.
Wir arbeiten zweigleisig: Wir verhan
deln mit den Bauern, die zu so schlech
ten Preisen abliefem und mit den 
betreffenden Bio-Molkereien.

Wie viel Zustimmung brauchen Sie, 
damit das Marktpreismodell umge
setzt wird?
Zur Umsetzung bedarf es schon den 
allergrößten Teil der deutschen Bio
milch, sonst werden wir es lassen müs
sen. Wir haben kein Interesse daran, 
eine Minderheit von Bauern zu strafen 
und die anderen profitieren davon.

Interview: eda
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wicklung im konven
tionellen Markt 
gebunden und dort 
zeigen die Molke
reien wenig Bereit-

aber gar nicht so exakt kalkulieren. 
Was ist, wenn das Gras einen besse
ren Futterwert hat als sonst und 
man dazu noch mit hohem Grund- 
futteranteil füttert?

REDUZIEREN! Bedeutet weniger Milch mehr Auszahlungspreis?

schaft, die sich entspannende Markt
lage in besserer Milchpreise umzuset
zen. Und auch einigen Biomolkereien 
geht es eher darum, lästige Konkur
renz vom Markt zu drängen als bes
sere Preise zu zahlen (siehe auch BS 
7+8/04). Es ist also fraglich, ob das 
Ziel „weniger Menge gleich bessere 
Preise“ so aufgeht.
•  Das Modell bestraft jedes Kilo 

Überlieferung: Vor allem kleinere 
Betriebe können ihre Milchmengen

Molkereien offen aber skeptisch
Die Geschäftsführer der beiden großen 
Bio-Molkereien können sich vorstel
len, das Marktpreismodell mit den 
Bauern umzusetzen. Wenn die Überlie
ferungen wegfielen, würde seine Mol
kerei aus den schlechtesten Verwertun
gen aussteigen, so Paul Söbbeke. Aller
dings seien bei ihm prompt schon 
Briefe von Bauern eingetroffen, die mit 
Klage gegen das Modell drohen. 
„Wenn ein Teil der Bauern sagt, wir

schränken uns ein und die anderen 
wollen nicht reduzieren, dann wird es 
das Modell mit uns nicht geben.“ Bar
bara Scheitz von der Andechser Mol
kerei hält „die paar Molkereien für 
höchst problematisch“ , bei denen 
wirtschaftliche Profilierung im Vorder
grund stehe und nicht auskömmliche 
Preise für die Milchbauern.

Mehr Flexibilität nötig
Elisabeth Waizenegger, Biobäuerin im 
Allgäu mit 42 Kühen und im Bundes
vorstand der AbL, begrüßt den Vor
stoß des Aktionsbündnisses generell. 
„Es ist gut, einen ersten Schritt zu 
machen in Richtung mehr Lieferdiszi
plin“ , findet sie. Das Modell sei jedoch 
sehr starr, vor allem kleinere Betriebe 
würden von den Abschlägen brutal 
getroffen und gerade diese könnten 
Unwägsamkeiten viel schwerer aus- 
gleichen als größere Betriebe.
Die AbL hat ja im Mai dem Bundes- 
landwirtschaftsministerium Vor
schläge zur Reduzierung der Milch
mengen vorgelegt (siehe BS 6/2004). 
Die Kernpunkte für die Einzelbetriebe 
waren, einen Saldierungskorridor von 
bis zu 5 Prozent der Quote einzurich
ten oder alternativ den Betrieben

Überlieferungen bis zu 10.000 kg 
Milch im Jahr zuzugestehen. 10.000 
kg sind knapp zwei Biokühe -  die 
AbL-Vorschläge könnten auch dem 
Biomilch-Marktpreismodell dienen. 
Sie brächten kleineren Betrieben die 
nötige Flexibilität und könnten die 
Debatte um die „bösen Überlieferer“ 
abschwächen. Denn Einigkeit haben 
die Biomilch-Erzeuger nötig, um auch 
gegen die anderen problematischen 
Punkte anzugehen.

eda

Gute Quoteninhaber gegen böse Überlieferer 66

Ulrike Ostendorff ist Bäuerin in Bergkamen. Sie liefert Bioland-Milch an die Molkerei Söbbeke. In einem Brief* an 
ihre Liefergemeinschaft nimmt sie Stellung zum Märktpreismodell.

Ulrike Ostendorff 

Liebe Kollegen,
das vom Aktionsbündnis der Bio- 
milch-Liefergemeinschaften vorge
schlagene Modell zur Reduzierung der 
Biomilch-Überproduktion halte ich 
für so grundsätzlich falsch, dass mir 
ein einfaches „Nein“ in der Abstim
mung nicht reicht. Ich stelle daher im 
Folgenden meine Argumente dagegen. 
Warum wird überliefert?
1. Eine Quotenerfüllung von 100 %  
ist nur theoretisch möglich. Gerade 
kleinere Betriebe haben Probleme, die 
Quotengrenze genau zu treffen. Je 
kleiner die Kuhzahl, um so deutlicher 
machen sich z.B. verschobene Abkal- 
betermine jeder einzelnen Kuh im 
Quotenjahr bemerkbar. Bei hohem 
Grünlandanteil in der Fütterung kön
nen Schwankungen in der Milchlei

stung schnell 300 kg und mehr pro 
Kuh ausmachen. D.h. es werden v.a. 
kleinere Betriebe, Betriebe mit starker 
Grundfutterbetonung, Betriebe mit 
hohem Grünlandanteil zahlen.
2. Eine kalkulierte Überlieferung ein
zelner Betriebe über mehrere Jahre ist 
schon lange eine Form der Quotenfi
nanzierung. Welchen Unterschied 
macht es auf dem Bio-Milchmarkt, ob 
eine Quotenerhöhung aus Betriebs
mitteln bezahlt, von der Bank belieben 
oder durch Risikokapitai finanziert 
wurde? Nichts Anderes ist nämlich das 
Pokern mit der Überlieferung. Um es 
gleich zu sagen: Ich habe einen Teil 
Quote gekauft, mich mehrfach erfolg
los um weitere Quoten bemüht, dann 
auf Risiko gesetzt und seit Jahren 
gleichbleibend ca. 30-40.000 kg über
liefert. Wenn es in einem jahr daneben 
geht, habe ich eben Pech gehabt...
3. Im letzten Milchwirtschaftsjahr ist es
- konventionell wie auch im Bio-Bereich
- zu erheblichen Quotenausdehnungen 
durch systematische Überlieferung 
gekommen, weil einige ganz Schlaue ins
gesamt mit großen Unterlieferungen 
aufgrund der Trockenheit gerechnet hat
ten. Diese Zockermentalität wurde im 
Bioland-Rundbrief August 2003 von

der Beraterin Ute Buschhaus auch noch 
unterstützt: „...seitdem die Molkerei 
Söbbeke Bioland-Milch verarbeitet, 
konnte immer überliefert werden. Jetzt 
ist die Quote noch etwas wert, in 
Zukunft nicht mehr. Warum soll man 
dann nicht einen Teil Quote versilbern 
und weiter dieselbe Menge liefern?...“ 
Von dieser, vielleicht unmaßgeblichen, 
aber immerhin ärgerlichen Aussage sei
ner Beraterin hat sich der Bioland-Ver
band nach wie vor nicht distanziert. 
Nun, die Geschichte ging schlecht aus, 
aber wer auf solcherart Bauernschläue 
vertraut, der muss auch nicht bedauert 
werden. Diese Zocker werden jetzt rich
tig zur Kasse gebeten und das Problem 
erledigt sich von selbst. Allerdings: für 
den schlechten Milchpreis sind auch sie 
nicht verantwortlich. ... Dieser Vor
schlag soll Aktionismus vorgaukeln und 
wird doch nichts bewirken.
1. Das Modell ist nicht geeignet, auf die 
Erfordernisse des Marktes zu reagieren.
2. Das Modell kann keine höheren 
Milchpreise garantieren. Die Preisent
wicklung für Biomilch wird sich unab
hängig davon gestalten, ob ein paar 
vermeintlich unverantwortliche Quo
tenüberzieher zur Kasse gebeten wer
den oder nicht.

3. Das Modell kann Quotenaufstok- 
kungen nicht verhindern. Notorische 
Überlieferer wie ich rechnen doch sofort 
aus, dass sich bei einem Börsenpreis von 
45 Cent wie z.Zt. in NRW ein Quoten
kauf schon nach 3 Jahren bezahlt 
macht. Das kostet dann zwar betriebli
ches Geld, für die Anlieferungsmenge 
bleibt aber alles beim Alten.
... Hier wird versucht, sich an der 
Wiedereinführung des alten Modells 
der prozentualen Biomilchbezahlung 
vorbei zu lügen, indem man nur 
bestimmte Milcherzeuger zur Verant
wortung ziehen möchte: Die guten 
Quoteninhaber gegen die bösen Über
lieferer. Mögliche Vorschläge zur Ent- 
solidarisierung der Milcherzeuger gibt 
es viele. Im Namen der Gerechtigkeit 
jedoch Modelle zu erarbeiten, -die 
jeweils die eigene Befindlichkeit 
gerade nicht betreffen, ist dreist, die
sen dirigistischen Unsinn dann auch 
noch als „Marktpreismodell“ zu 
bezeichnen, überschreitet die Grenze 
zur Realsatire...
M it freundlichen Grüßen 
Ulrike Ostendorff

* Der Brief musste aus Platzgründen stark 
gekürzt werden.
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G E N T E C H N I K

Wir exportieren Soja, Soja und nochmals Soja
In Argentinien werden beim Soja-Anbau fast einhundert Prozent gentechnisch veränderte Sorten eingesetzt. Das Land ist nach Brasilien 

und den USA der drittgrößte Lieferant für Sojaprodukte. Gleichzeitig nehmen Armut und Hunger im Land zu. Im Interview informiert die argentinische 
Molekularbiologin Lilian Joensen über die Hintergründe.

Das weltgrößte Unternehmen für 
gentechnisch verändertes Saatgut, 
der US-amerikanische Konzern 
Monsanto, hat Ende 2003 ange
kündigt, auf dem argentinischen 
Markt kein gentechnisch veränder
tes Soja mehr zu verkaufen. Wie ist 
es dazu gekommen?
Monsanto hat bisher in Argentinien 
keine Lizenzgebühren für sein gentech
nisch verändertes Saatgut eingefordert. 
Die argentinischen Bauern haben Teile 
ihrer Soja-Ernten wieder ausgesät, 
getauscht und gehandelt, wie sie es 
immer getan haben. Das war von 
Monsanto bisher auch akzeptiert wor
den, obwohl die ungleiche Behandlung 
die nordamerikanischen Bauern sehr 
geärgert hat. Jetzt hat der Konzern 
angekündigt, kein gentechnisch verän
dertes Soja mehr zu verkaufen, bis 
Lizenzgebühren bezahlt werden.

Woher kam die bisherige Zurück
haltung?
Wir bewerten es als Strategie, mit der 
unser Markt mit dem gentechnisch 
veränderten Saatgut überschwemmt 
werden sollte. Man kann das Gleiche 
in anderen Ländern beobachten. In 
Brasilien, das erst im letzten Jahr und 
zunächst auch nur befristet den Anbau 
des gentechnisch veränderten Sojas 
legalisierte, hat Monsanto den „bolsa- 
blanca-Markt“, den Markt der weißen 
Säcke -  als Zeichen von nicht-zertifi- 
ziertem Saatgut -  in den Neunzigern 
toleriert, wenn nicht unterstützt. Glei
ches in Paraguay, wo der Anbau gen
technisch veränderter Sorten bis heute 
verboten ist.
Man muss allerdings wissen, dass 
Monsanto nur fünfzehn Prozent des in 
Argentinien verwendeten Roundup 
Ready (RR)-Soja-Saatgutes verkauft 
hat. Sein Hauptgeschäft macht der 
Konzern in unserem Land mit dem 
Verkauf des zugehörigen Herbizids, 
dem Glyphosat oder Roundup. Die 
Regierung hat aber inzwischen ange
kündigt, bis zu 34 Millionen US-Dol
lar an Lizenzgebühren für Monsanto 
und andere Saatgutunternehmen zu 
sammeln.

Das heißt, es gibt noch andere Fir
men, die das RR-Soja-Saatgut auch 
in Zukunft verkaufen werden?
Genau, es sind hauptsächlich drei Fir
men, die sich diesen Markt in Argenti
nien teilen: das niederländische Unter
nehmen „Nidera“ und die beiden

Soja. In Argentinien oft gentechnisch verändert und massenhaft exportiert. Trotzdem hungern 
die Menschen. Foto: Archiv

argentinischen Firmen „Asociados 
Don Mario“ und „Relmo“, die beiden 
letzteren haben die Rechte an der 
Roundup-Technologie von Monsanto 
gekauft. Monsanto hat nun angekün
digt, sich in Argentinien auf den Ver
kauf von gentechnisch verändertem 
Mais, ebenfalls als Roundup Ready- 
Version, zu konzentrieren. Dieser trägt 
sowohl das neue Gen für die Herbizid- 
Resistenz, als auch ein anderes, das 
ebie Resistenz gegen Insekten ver
mittelt. Auch Sorghum und Sonnen
blumen sollen als gentechnisch verän
derte Sorten angeboten und angebaut 
werden. Bei allen dreien ist der Nach
bau nicht möglich, da sie als Hybrid- 
Sorten angebaut werden.

Welche Strategie steckt dahinter?
Wir von der „Gruppe der ländlichen 
Überlegungen“ fragen uns, ob Mons
anto das sinkende Schiff verlässt, 
bevor der Soja-Anbau in unserem 
Land von einem wirklich schlimmen 
Rostpilz betroffen sein wird oder 
bevor es zum Kollaps der sehr intensiv 
landwirtschaftlich genutzten Böden 
kommt. Eine andere Frage ist, ob es 
sich gar um eine Erpressungs-Strategie 
der Regierung unter Präsident Nestor 
Kirchner handelt, das Recht unserer 
Bauern einzuschränken, Saatgut nach
zubauen.

Wie ist die Situation mit Schädlin
gen auf den Soja-Feldern?
Mittlerweile haben wir vierzehn ver
schiedene Unkräuter die gegen das 
Roundup resistent geworden sind, der 
Verbrauch des Herbizids ist seit dem 
ersten Anbau 1997 um das fünffache 
angestiegen.

Die Reduzierung der Spritzmittel 
ist immer eines der zentralen Argu
mente für den Einsatz gentech
nisch veränderter Pflanzen gewe
sen...
...und Argentinien ist der Beweis, dass 
dieses Argument nicht haltbar ist. Es 
werden auch andere Herbizide einge
setzt, das 2,4D oder das Atrazin. Und 
zu guter Letzt: Gegen das Roundup- 
resistente Soja, das außerhalb der 
eigentlichen Saison wächst, wird das 
hochgiftige Paraquat eingesetzt. 
Außerdem kommen die Probleme mit 
einem neuen Pilz hinzu.

Wer baut das Soja für den Welt
markt an?
Es sind nicht Landwirte im europäi
schen Sinne. Es sind große Unterneh
men, die das Land der verarmten 
Landbevölkerung pachten. In Argenti
nien sind dies oft Firmen aus anderen 
Ländern, aus Spanien oder den USA. 
Sie besitzen nicht das Land, sie besit
zen die Infrastruktur für Handel und 
Vertrieb, sie bringen das gentechnisch 
veränderte Saatgut und die Chemika
lien, Spritz- und Düngemittel mit und 
sie besitzen die Maschinen.

Argentinien ist bei uns traditionell 
bekannt für seine Exporte von 
Rindfleisch.
Die argentinische Landwirtschaft hat 
sich sehr verändert. Tatsächlich expor
tieren wir jetzt in erster Linie Soja, 
Soja und nochmals Soja. Für den asia
tischen aber auch für den europäi
schen Markt. Die Rinderbestände bei 
uns sind stark zurückgegangen. Und: 
Wir sind nicht mehr in der Lage, 
unsere eigene Bevölkerung zu ernäh

ren. Mittlerweile sind viele Produkte 
sehr teuer und vierundfünfzig Prozent 
unserer Bevölkerung lebt unterhalb 
der Armutsgrenze. Wir können nicht 
sagen, dass das gentechnisch verän
derte Soja dafür verantwortlich ist. 
Was wir aber sagen können ist, dass es 
uns nicht davor bewahrt hat und dass 
es bei uns Hunger früher nicht gegeben 
hat.

Und die treibende Kraft dahinter...
...ist der hohe Weltmarktpreis für das 
Soja. Dieser macht es so lukrativ, auf 
Soja zu setzen ohne den Blick auf den 
Bedarf im eigenen Land zu richten. Die 
Soja-Firmen versuchen, immer mehr 
Land für die Produktion zu bekom
men, und sie schrecken auch nicht vor 
dem Einsatz von Gewalt zurück: In . 
allen Regionen des Landes kann man 
in den Zeitungen lesen, dass Menschen 
von dem Land vertrieben werden, das 
ihnen zusteht.

Was könnte ein Weg für Argenti
nien sein?
Argentinien-sollte beginnen, für einen 
lokalen Markt zu produzieren, bevor es 
an den Export denkt. Es sollte zurück
kehren zu einer Produktion diverser 
Produkte, pflanzlicher und tierischer 
Art. Gleichzeitig sollte die Rotation

Das Problem ist die große 
Abhängigkeit von den trans

nationalen Konzernen

wieder eingeführt werden. Argentinien 
sollte die Lebensmittel produzieren, 
die von argentinischen Menschen 
gegessen werden und erst mögliche 
Überschüsse exportieren.
Das Problem liegt in der großen 
Abhängigkeit unseres Landes von den 
transnationalen Konzernen. Sie haben 
nur ihren Profit im Blick. Die Land
wirtschaft ist privatisiert und keine 
Regierung unternimmt ernsthafte 
Schritte gegen die „transnationals“ . 
Sie haben Angst vor den Konsequen
zen.

Interview: Christoph Potthof, G ID

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung 
des Gen-ethischen Informationsdienst (GID).
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Regionale Entwicklung statt Autobahngläubigkeit!
Bauern im Widerstand gegen eine „zerstörerische Nonsensautobahn"

Am 17. Januar begann unser 
Widerstand gegen die Autobahn 

A 39. In der Zeitung erschien eine 
Landkarte mit den Suchkorridoren der 
Bezirksregierung: von Lüneburg aus 
zwei ca. 5 km breite Schneisen, je eine 
westlich und östlich quer durch die 
Landkreise Lüneburg, Uelzen und Gif
horn, bis nach Wolfsburg.
Vorher hatte es jahrelange Forderungen 
von CDU- und SPD-Politikern, Indus
trie- und Handelskammer und auch 
Landvolk (Bauernverband) nach der 
Autobahn gegeben: Die sollte angeblich 
die „Probleme“ unserer „rückständi
gen“ Landkreise lösen -  durch Ent
wicklung, Gewerbe-Ansiedlung und 
Arbeitsplätze. Aber so richtig ernst hat
ten die meisten Bürgerinnen und Bürger 
dies nicht genommen, von einigen vor
ausschauenden A-39-Gegnern und 
Leserbriefschreibern einmal abgesehen. 
Gerade deren Internetseiten, Fakten 
und Dokumente wurden nun plötzlich

ganz wichtig: Wir brauchten schnell 
Informationen. In vielen Dörfern 
schossen Bürgerinitiativen wie Pilze 
aus dem Boden, gegründet auf Infor
mationsveranstaltungen mit 100 bis 
200 Teilnehmern. Da wurde nicht nur 
nach dem genauen Verlauf der A-39- 
Korridore gefragt, sondern auch nach 
den offiziellen und den wirklichen 
Gründen dieser Autobahn.

„Zerstörerische Nonsens- 
Autobahn"
Der Anbindung Hamburgs und der 
Seehäfen an Südosteuropa solle sie die
nen, so die offiziellen Papiere, auch der 
Entlastung der A 7 von Hamburg nach 
Hannover und der noch direkteren 
Anbindung des VW-Werks an die 
Häfen. Das klang zunächst bedenkens

wert: „Die Autobahn soll an unserem 
Hof vorbei? Nicht gut, aber wahr
scheinlich notwendig für uns und die 
Volkswirtschaft“ -  so „einsichtig“ rea
gierten zunächst viele von uns.
Dann aber kamen andere Fakten und 
Argumente: Für die Region würde die 
A 39 mit ihren zwei bis drei Abfahrten 
nichts bringen, sondern sogar noch 
mehr Kaufkraft und Aufträge in die 
Zentren abziehen. Auch als Transit
strecke war die A 39 gar nicht nötig, 
das bewiesen offizielle Verkehrsunter
suchungen, die die Bürgerinitiativen 
aus den Schubladen der Behörden hol
ten (vgl. www.keine-a39.de und 
www.lebensberg.de)
Eine Auswertung der Fachhochschule 
Erfurt von allen Untersuchungen zu 
den Effekten von Autobahnbauten der 
letzten Jahrzehnte bewies: Kein einzi
ges (!) Autobahnprojekt brachte -  
angesichts des schon engen deutschen 
Autobahnnetzes -  irgendwelche 
Wachstums- oder Arbeitsplatzeffekte. 
Angesichts der Globalisierung und der 
EU-Erweiterung gehen Investoren zur 
Kostenminimierung ohnehin an die 
Standorte mit Billigstlöhnen und 
Höchstsubventionen, da spielen Trans
portkosten keine Rolle (die ohnehin 
nur noch 3 bis 6 Prozent der Produkt
werte ausmachen).

Bauern: Hauptbetroffene
Für die Bauern bedeutet die A 39: ver
letzende Missachtung der Landwirt
schaftsbelange und der Böden bei der 
planerischen Bewertung der „Schutz
güter“ , Vernichtung von Höfen, läh
mende Ungewissheit über die Betriebs- 
entwicklungsschritte über viele Jahre, 
Zerschneidung und Zwangs-Flurberei- 
nigungen, nicht ausreichende Entschä
digungen erst nach vielen Jahren, feh
lende Möglichkeiten für den Wiederer
werb von Flächen, in der Folge stei
gende Pacht- und Bodenpreise und 
natürlich der Verlust von Heimat und 
Landschaft.
Wir erwarteten ernsthafte Argumente 
von den eingeladenen Landtags- und 
Bundestagsabgeordneten und ernteten 
leere Spruchblasen statt der erhofften 
Ergebnisoffenheit der Diskussion. 
Offenbar dient dieses Gerede dazu, 
das Fehlen eigener Ideen für die 
Region zu kaschieren. Letztlich ist die 
A 39 durch ein „Basta-Wort“ des 
Kanzlers in den Bundesverkehrswege
plan gedrückt worden, als billige 
Wahlkampfmunition vor den Land
tagswahlen 2002. Dafür soll in Zeiten 
von Forschungs- und Bildungsnot

stand und von Sozialabbau eine Milli
arde verschleudert werden!
Konnte man die dogmatische Auto
bahn-Propaganda der Abgeordneten 
noch mit deren Karriere-Absichten 
innerhalb der Pro-A-39-Parteien erklä
ren, entsetzte uns das Verhalten der 
meisten Lokalpolitiker total: Die 
kamen nicht mal zu Informationsver
anstaltungen und verweigerten sich 
ängstlich-aggressiv den geforderten

Diskussionen, selbst bei den Einwoh- 
ner-Fragestunden der Gemeinderäte. 
Parteien und Netzwerke sind offen
sichtlich seit langem auf den „Fetisch 
Autobahn“ und deren mächtige Lob
byisten eingeschworen, gegen die man 
nicht ungestraft angeht. Das merken 
viele unserer Bürgerinitiativen an den 
heftigen Ausgrenzungsversuchen 
innerhalb der Dörfer und an der 
Furcht, von bisherigen Dorfgrößen als 
„Extremist“ abgestempelt zu werden. 
Umso wichtiger sind das Werben um 
anerkannte Bündnispartner im Dorf 
und pfiffig-lustige Aktionen.

Bauern: Hauptkraft des 
Widerstands
Entscheidend ist auch der Zusammen
halt in den Initiativen und zwischen 
den bisher 30 Bürgerinitiativen, die in 
einem Dachverband erfolgreich gegen 
das „St-Florlans-Prinzip“ („nicht bei 
uns, aber woanders“ ) angehen. Man 
lernt ganz neue Leute kennen oder 
Bekannte von einer ganz anderen Seite 
(so oder so). Und man merkt, wie wich
tig die bäuerliche Seite des Widerstands 
ist, als Zeichen für dessen Verwurze
lung, Nachhaltigkeit und Kraft. Diese 
Bedeutung haben viele Zugezogene 
oder Städter erst bei dem 100-Trecker- 
Treck erkannt -  das Bild der Bauern 
und der Bedeutung der Landwirtschaft 
hat dies sehr nachhaltig geprägt.

Zentral wichtig ist eine eigenständige 
regionale Entwicklung und Perspek
tive als Gegengewicht zu den gängigen 
(falschen und schädlichen) Autobahn- 
Argumenten: in unserem Fall der Aus
bau unserer modernen und selbstbe
wussten Agrar- und Ernährungswirt
schaft und unserer Chancen im sanften 
Tourismus. Die aber kann man nur 
fördern durch eine gezielte Entwick
lung von praxisnahen Forschungs

und Vernetzungsstrukturen, durch ein 
landschaftlich angenehmes und leben- 
dig-quirliges kulturelles Umfeld, in 
dem neue Ideen und innovative 
„Querdenkerei“ gedeihen. Und dem 
dient auch der von uns geforderte 
bedarfsgerechte Ausbau der Bundes
straßen mit Ortsumgehungen und 
Lärmschutz.
„Regionale Entwicklung statt Auto- 
bahn-Gläubigkeit“ -  dieses Motto 
prangte denn auch auf dem ersten 
Trecker des Trecker-Trecks. Unsere 
wachsende und kreative Vernetzung 
im Widerstand dient auch auf diesem 
Wege unserer Region.
Wir sind sicher, dass wir die A 39 ver
hindern werden: wegen der Konkur
renz der Verkehrsprojekte um die 
immer knapperen Mittel im unterfi
nanzierten Bundesverkehrswegeplan, 
juristisch (durch einen Klagefonds für 
alle Landwirte) -  und vor allem poli
tisch durch Wählerabwanderung. Bei 
den Europawahlen wählten ganze 
Gemeinden die A 39-Parteien in die 
Minderheitsposition. Die ersten 
Bundestags-Abgeordneten der CDU 
rücken bereits öffentlich von der A 39 
ab. Und dabei haben wir gerade erst 
angefangen...

Eckehard Niemantt, 
derzeit Sprecher des Dachverbands 

der Bürgerinitiativen gegen die A 39

g e g en  d ie  A 3 9  
in Lüneburg! i.*.«

finiadung zum Abschiußfts? um 56.:'Unr ouf dem Markfplat* . Ein magischer Zaobcrfranfe wird gcbfauH - Tretfeerfretk •

100 Trecker rollen gegen die geplante A 39,. Foto: Niemann

http://www.keine-a39.de
http://www.lebensberg.de
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VI E LF ALT

Die Saatgut-Rebellen aus Eichstetten
Drei Jahre Stiftung Kaiserstühler Gärten

Der Sommer 
muss wieder 

bunt werden!
Wege zu einer insekten
freundlichen Land(wirt)- 

schaft zeigen Projekt
berichte vom Dotten

felder Hof, aus Nieder
sachsen, Beispiele zu 

Ölpflanzen sowie Misch
kulturen auf der Veran
staltung des Netzwerks 

Blühende Landschaft, am
02. Oktober 2004 in 

Bayreuth. Kontakt: Utto 
Baumgartner, Fax: 08541- 
915473, info@bluehende- 

landschaft.de

In Eichstetten hat man eine Vision: Die 
Region rund um den Kaiserstuhl soll 

möglichst unabhängig von dem am 
Markt befindlichen Saatgutangebot wer
den. Dahinter steckt nicht in erster Linie 
die Diskussion um die „grüne“ Gentech
nik. Erklärtes Ziel ist es, die regionaltypi
sche Kulturpflanzenvielfalt zu erhalten, 
zu erforschen und zu fördern. Vielleicht 
einmalig an diesem Projekt: es handelt 
sich um einen mehrheitlichen Beschluss 
des Gemeinderates. Bürgermeister Kiechle 
sprach von einem Meilenstein in Bezug 
auf Bürgerbeteiligung.

Wie alles begonnen hat
Eichstetten ist ein Dorf am Kaiserstuhl 
mit rund 3.000 Einwohnern. Heute gibt 
es hier noch etwa 50 landwirtschaftliche 
und gartenbauliche Vollerwerbsbetriebe. 
Hinzu kommen zahlreiche Neben- und 
Zuerwerbsbetriebe. Besonders der 
Gemüse-, Obst und Weinbau hat in dieser 
klimatisch begünstigten Region eine lange 
Tradition.

Führung einer Besucher
gruppe im Schaugarten der 
Stiftung.
Foto: Stiftung Kaiserstühler 
Gärten

Auch Christian Hiß hat einen Gartenbau
betrieb in Eichstetten. Er ist einer der 
„An-Stifter“ für das Projekt „Kaiserstüh
ler Gärten“ . Als im Jahr 1998 die Tagung

„Kultur im Gewächshaus“ bei Christian 
Hiß stattfand, gründete sich spontan 
eine „Eichstetter Saatgutinitiative“ , die 
die Erhaltung alter und die Entwick
lung neuer Kulturpflanzenvielfalt in der 
Region vorantreiben wollte. Das Projekt 
sollte auf drei Säulen ruhen: (1) dem 
Schau- und Vermehrungsgarten, (2) der 
Ländlichen Akademie und (3) der Saat
guterzeugung und -Vermarktung.

Sinneswandel im Land 
Baden-Württemberg
Leider zeigte sich das Land Baden-Würt
temberg zunächst nicht gewillt, das Pro
jekt finanziell zu unterstützen. Die dama
lige Landwirtschaftsministerin Gerdi Stai- 
blin war zwar begeistert, konnte eine För
derung jedoch nicht durchsetzen. Von der 
Richtigkeit ihrer Ziele überzeugt, gaben 
die Initiatoren aber nicht auf. Das hat sich 
gelohnt. Am 9. Juli 2002 eröffnete Mini
ster Willi Stächele das neue PLENUM- 
Gebiet „Kaiserstuhl“ . PLENUM bedeutet 
„Projekt des Landes zur Erhaltung und 
Entwicklung von Natur und Umwelt“ . In 
den PLENUM-Gebieten fördert das Land 
Baden-Württemberg eine nachhaltige und 
damit umweltgerechte und wirtschaftlich 
erfolgreiche Nutzung nach der Devise 
„Schützen durch Nützen“ . In der Konzep
tion für das Projektgebiet Kaiserstuhl sind 
auch Ziele der Eichstettener „Saatgutre
bellen“ enthalten. Aber dies ist nur ein, 
wenn auch wichtiger Schritt zur Errei
chung ihrer Ziele.

Aus einer Initiative wird eine 
Stiftung
Die ursprüngliche Hoffnung, mit der Ver
mehrung und dem Verkauf von Saatgut 
den Betrieben in der Region neue Ein
kommensmöglichkeiten erschließen zu 
können, hat sich leider nicht bewahrhei
tet. Gründe dafür gibt es viele. Zum einen 
ist der Saatguthandel mit nach dem Saat- 
gutverkehrsgesetz nicht zugelassenen Sor
ten nach wie vor illegal, zum anderen ist 
der Saatgutbedarf innerhalb einer Region 
zu gering, um sich damit ein eigenes 
Standbein aufbauen zu können. Nicht 
umsonst ist die Züchtung einer auf eine 
bestimmte Region begrenzten Sorte für 
konventionelle Züchter kein Thema. 
Zudem hatten die Initiatoren es sich doch 
einfacher vorgestellt, mit dem Thema 
Saatgut die ansässigen Landwirte und 
Gärtner, Wein- und Obstbauern begei
stern zu können. Man ist noch etwas 
zurückhaltend.
Die öffentliche Resonanz auf die Projekt
idee war und ist dagegen sehr groß. 
Medien und Besucher aus dem In- und 
Ausland besuchen den Schaugarten und

die Veranstaltungen der Akademie. 
Zudem fand das Projekt auch Interessen
ten unter den Kunden der selbstvermark
tenden Landwirte und Gärtner in der 
gesamten Region. Manch ein ortsansässi
ger Landwirt wird erst durch Nachfragen 
und begeisterte Berichten von Feriengä
sten über Schaugarten und Akademie von 
den Projektzielen überzeugt.

Die Erfahrungen der ersten Jahre 
bestärkte die Aktiven des Projektes auch 
in ihrem Vorhaben, eine Stiftung als 
Rechtsform für ihre Projektidee zu wäh
len. Am 7. Mai 2001 wurde die gemein
nützige Stiftung „Kaiserstühler Garten -  
Eichstetter Stiftung zum Erhalt der regio
nalen Kulturpflanzenvielfalt“ gegründet. 
36 Erststifter, nicht nur aus Eichstetten 
selbst, brachten ein Stiftungskapital von 
etwa 70.000 Euro zusammen. Natürlich 
kann man mit dem Stiftungsertrag einer 
solch vergleichsweise geringen Summe 
keine großen Sprünge machen. Die 
Erträge reichen derzeit gerade für die 
anfallende interne Verwaltungsarbeit und 
kleinere Projektschritte. Es wurde eine 
Konzeption für die folgenden sechs Jahre 
geschrieben. Erhaltungszuchtgarten und 
Ländliche Akademie bleiben die beiden 
wichtigsten Säulen der Initiative. Die Ver
mehrung der regionaltypischen Sorten 
soll auf den Praxisbetrieben stattfinden. 
Für 2004 wurden 50.000 Euro, für 2005 
sogar 150.000 Euro Projektmittel einge
plant.

Zu-Stifter und Nachahmer gesucht
Den Stiftern war es wichtig, ein Instru
ment in der Hand zu haben, mit dem sich 
zunehmend viele Menschen auch in Form 
einer Zustiftung identifizieren können. 
Zudem lassen sich mit Hilfe einer Stiftung 
auch recht gut weitere finanzielle Mittel 
einwerben.
Die rechtlichen und inhaltlichen Grundla
gen der Stiftung Kaiserstühler Garten sind 
durchaus auf andere Regionen übertrag
bar. Nachahmer sind gern gesehen, es 
muss ja nicht jeder das Rad neu erfinden. 
Für das Kaiserstühler Projekt werden 
natürlich jede Menge Zustifter gesucht. 
Aber auch jeder, der ehrenamtlich etwas 
tun möchte, ist willkommen -  Arbeit gibt 
es genug!

Anja Oetmann-Mennen

Weitere Informationen hei der Stiftung 
Kaiserstühler Gärten, Herr Beckmann, 
Tel. 07665-9475689
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Beantwortet und fertig
Erste Reaktion aus Brüssel zum Entwurf des deutschen Gentechnikgesetzes

B lauer Brief aus Brüssel“ -  hieß es 
Anfang August in den Zeitungen, das 

Gentechnikgesetz verstoße gegen EU-Ver
ordnungen, ... Da wurde viel aufge
bauscht. Der Brief war weiß und gehört 
zum normalen Ablauf, wenn eine Regie
rung eine Richtlinie der EU in ein natio
nales Gesetz umwandelt. Ein Teil der 
Anmerkungen der Kommission hat sich 
schon erledigt, denn die Brüsseler haben 
auf den Gesetzentwurf aus dem April rea
giert und nicht auf das aktuelle Gesetz. 
So läuft die Kritik an der möglichen Ein
führung eines weiteren Grenzwertes ins

Leere, denn davon steht im aktuellen 
Gesetz nur noch wenig. Andere Punkte 
sehen so aus, als könnten Bürokraten sie 
mit einigen Briefen klären. Kritisiert 
wird, dass ein Landwirt auch nach Beach
ten der Regeln der guten fachlichen Pra
xis für Auskreuzungen von seinen Gen- 
technik-Äckem in die Pflicht genommen 
werden soll.
Wenig Aufregung hat der Brief im Land
wirtschaftsministerium hervorgerufen. 
„Das wird jetzt beantwortet und fertig,“ 
so der Pressesprecher.

ms

Kinder können besser unterscheiden, wann eine Rote Beete groß ist, als manch ein Politiker die Farbe 
der Briefe aus Brüssel an die Bundesregierung. Foto: Eisenberg

Zahlen auf den Tisch
Anhörung zu den Kosten der Koexistenz in Brüssel

Um endlich mal die finanziellen Aus
wirkungen für die Landwirtschaft 

und Lebensmittelerzeugung durch die 
Einführung der Gentechnik zu betrach
ten, organisierte der Wirtschafts- und 
Sozialausschuss der EU Anfang Juli eine 
Anhörung. Die Einführung der Gentech
nik ist beschlossen, aber was kostet die 
Trennung der beiden Linien Züchter; Bau
ern und die abnehmende Hand? Dazu 
gibt es keine umfassende Studie. Der 
Berichterstatter des Ausschusses und stell
vertretende AbL-Vorsitzende Bernd Voß 
befragte verschiedene Experten. Eine Stu
die der EU kommt zu dem Schluss, dass 
sich die Kosten bei Mais auf 300 und bei 
Raps auf 450 Mio. Euro im Jahr belau
fen, wenn auf der Mehrheit der Fläche 
gentechnische neben herkömmlichen 
Pflanzen angebaut werden. Dabei fehlen 
aber noch die Kosten für getrennte Erfas
sung und Verarbeitung in den Mühlen. 
Wer diese Kosten, die sich in der EU je

Jahr alleine für die Landwirtschaft und 
Erfassung schnell auf eine Milliarde Euro 
belaufen, tragen soll, ist noch nicht geklärt. 
Jochen Zoller vom Labor Genetic ID, 
erinnerte daran, dass bei einer Nachfrage 
nach gentechnikfreien Waren wie in der 
EU, es billiger und weniger aufwändig sei, 
wenn die Profiteure der Gentechnik die 
Kosten der Trennung bezahlen. Alleine 
die Rückruf-Aktion des gentechnisch ver
änderten Maises „Starlink“ in den USA 
habe den Konzern Aventis 1,2 Mrd. Euro 
gekostet.
Eine Schlüsselposition kommt dem Saat
gutgrenzwert für gentechnische Verunrei
nigungen zu. Franz Engelke von der 
Wesermühle Hameln, vom größten deut
schen Mühlenkonzern VK Mühlen, rech
nete vor, dass er die strengen Werte des 
Lebensmittelhandels nur einhalten kann, 
solange keine Verunreinigungen im Saat
gut toleriert werden.

ms

Tiroler sollen Gentech-Anbau in Zeitung 
ankündigen
Im österreichischen Tirol ist geplant, dass Landwirte den Anbau von 
Gentech-Saatgut in auflagenstarken Zeitungen per Anzeige ver
öffentlichen sollen. Damit soll die Hürde im Tiroler Gentechnik-Vor- 
sorgegesetz so hoch wie möglich gelegt werden, berichtet die 
Tageszeitung Der Standard. Obwohl in Tirol 720 Bauern gentech
nikfreie Milch erzeugen, sieht der Gesetzentwurf keine Einschrän
kungen für den Import von gentechnisch veränderten Futtermitteln 
vor. ms

Hadmersleben züchtet nur „traditionell"
Mitte Juni erklärte das Pflanzenzuchtunternehmen SW Seed 
Hadmersleben, das zur Svalöv Weibull Gruppe gehört, dass dort 
ausschließlich traditionelle Zuchttechniken und keine Gentechnik 
angewendet werde. In Hadmersleben werden überwiegend 
Winterweizen und Braugerste gezüchtet, im hessischen Grund 
Schwalheim an Winterraps gearbeitet. An allen deutschen Standor
ten werde ohne Gentechnik gearbeitet, so die Volkstimme Magde
burg. Die SW Gruppe gehört zu den führenden Getreidezucht
unternehmen in Deutschland, an der die BASF einen 40-Prozent 
Anteil hält, pm

KWS: Gentech raus, Öko rein
Deutschlands größter Zuchtkonzern KWS droht - ähnlich wie die 
BASF - angesichts des neuen Gentechnikgesetzes mit einer Verlage
rung seiner Gentech-Forschung ins Ausland. Gleichzeitig wurde 
bekannt, dass die KWS seit zwei Jahren einen der größten nieder
sächsischen Biobetriebe bewirtschaftet: nämlich das gepachtete Klos
tergut Wiebrechtshausen bei Northeim (380 ha), um den wachsen
den Marktanteil des Ökolandbaus auch züchterisch abzudecken, en

Erste gentechnikfreie Regionen 
in Niedersachsen
Im konservativen Eichsfeld in Südniedersachsen haben sich nun 
gleich zwei gentechnikfreie Regionen gegründet. Schon im Mai 
riefen sechs Bauern am Tag des 6. Seeburger Sauenaustriebes 
die Gentechnikfreie Region Seeburg aus. Kontakt: Ludwig Pape,
Tel. 05507/999548
Einige Wochen später haben alle Bauern des benachbarten Land
olfshausen eine SelbstVerpflichtungserklärung unterschrieben. Kon
takt zu 14 Bauern, die im Voll- und Nebenerwerb ökologisch und 
konventionell wirtschaften über Eberhard Prunzel-Ulrichi 
Tel: 05507-91285

Nachrichten zu aktuellen Entwicklungen bei 
der Gentechnik
Seit einigen Monaten gibt es den Informationsdienst Gentechnik, 
aktuelle Nachrichten aus Lokalzeitungen sind dort ebenso zu fin
den wie Stellungnahmen zum Gentechnikgesetz. Der erste Über
blick zu den Entwürfen und dem im Bundestag beschlossen Gen
technikgesetz war dann auch hier zu finden, viel früher als auf den 
Seiten des BundeslandWirtschaftsministeriums.
Genaueres unter w w w .keine-gentechnik.de oder per Fax unter 030-28482309. 
Aktionsmaterial für Bäuerinnen und Bauern gibt es auf der Seite der Netzwerkes 
Gentechnikfreie Landwirtschaft: w w w .abl-ev.de/gentechnik

Studie zu Auswirkungen der Gentechnik
gesetze der EU auf den Süden
Pünktlich zum Ende der ersten Runde der Auseinandersetzung um 
das deutsche Gentechnikgesetz hat der Evangelische Entwicklungs
dienst mit dem Forum Umwelt & Entwicklung Hintergründe zu der 
internationalen Debatte geliefert. Mit viel Bezügen zu den EU- und 
internationalen Gesetzeswerken der UN und der WTO werden die 
Debatte um mögliche Abhilfe des Hungers durch Gentechnik, Fol
gen der Patentierung sowie die Vorbild- und Nächfragebedeutung 
der EU für die Länder des Südens analysiert. Gut leserlich geschrie
ben bietet die Broschüre viel Informationen - etwas Durchhalte- 
willen ist dennoch nötig, um sich durch das Dickicht der Gesetze zu 
kämpfen.
Zu beziehen ist die Studie beim Forum Umwelt & Entwicklung, Fax: 0228-8101160 
oder per Mail: info@forumue.de

http://www.keine-gentechnik.de
http://www.abl-ev.de/gentechnik
mailto:info@forumue.de
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Umwelt- und Tierseuchenprobleme
Die Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe in den Niederlanden ist 
in den letzten 10 Jahren von 120.000 auf unter 90.000 gesunken. 
Agrarminister Veerman hatte angesichts des Trends zu Großbetrie
ben und Agrarfabriken und deren Umweltwirkungen zu einer 
„Agrarwende" aufgerufen, vor allem nach den katastrophalen 
Krisen durch Schweinepest, Maul- und Klauenseuche und Geflügel
pest. Seit längerem existieren scharfe Begrenzungen im Bereich der 
Düngung. Vor allem die Probleme der „flächenunabhängigen Pro
duktion" mit überschüssiger Gülle und Geflügel-Trockenkot sind 
nicht gelöst, schon gar nicht durch deren massiven Export, en

Exportorientierung, Agrarindustrie 
und Bindung
Agrarprodukte machen 20 Prozent der niederländischen Exporte 
aus. Nach den USA sind die Niederlande zweitwichtigster Agrar- 
Exporteur: vor allem bei Gartenbauprodukten (Gemüse, Schnitt- 
und Topfpflanzen aus den flächendeckenden Gewächshäusern des 
Westlands, Blumenzwiebeln aus den Poldergebieten), Kartoffeln, 
Molkereiprodukten (Nordprovinzen) sowie von Fleisch und Eiern 
(südliche Provinzen).60 Prozent gehen nach Deutschland. Sehr aus
geprägt sind der Einsatz von Importfuttermitteln, Löhnunterneh- 
mern und Absatzbindungen an Verarbeitungsbetriebe. Die Speziali
sierung bzw. Arbeitsteilung zwischen den verschiedenen Produk
tionsstufen (Ferkel, Läufer, Mastschweine) ist hoch, entsprechend 
gering ist die Flexibilität und entsprechend hoch ist die Abhängig
keit vieler Landwirte. Die Struktur der Milchviehhaltung ist nach 
wie vor bäuerlich: mit ein oder manchmal auch zwei Boxenlaufstäl- 
len, umgeben von Weideland. In den letzten Jahren werden regio
nale Prämien oder sogar Vorschriften zum Weidegang erwogen. In 
den letzten Monaten veranstalteten Bauerngruppen sogenannte 
„Laden-Inspektionen" in den Supermärkten, um anschließend Dum
pingangebote von Milchprodukten öffentlich zu brandmarken, en 

\

Strukturwandel bei Quoten
ln den Niederlanden sind 42 % der Milchviehbetriebe mit einer 
Quote bis zu 300.000 kg ausgestattet, 70 %  mit bis zu 500.000 und 
91 %  mit bis zu 750.000 kg. Nur 9 %  halten mehr Quote. Allerdings 
findet laut Elite ein Wachstum der Betriebe nur oberhalb von
500.000 kg statt, en

Bürger gegen 4.000er Kuhstall
Der stadtverdrängte niederländische Agrarunternehmer Nicolaas 
Straathof, der in Wagenborgen bei Groningen bereits einen Stall 
für 500 Kühe betreibt, will nun auch seine gekauften DDR-Altanla- 
gen in Kaarßen (bei Neuhaus) auf 4.000 Kühe plus Jungvieh auf
stocken. Die Maissilage für Stall und Biogasproduktion soll z.T. über 
eine Strecke von 80 km herbeigeschafft bzw. im Vertragsanbau 
erzeugt werden. Gegen diesen Einstieg in die Agrarindustrialisie
rung der Milchviehhaltung protestieren zahlreiche Anwohner. Eine 
Bürgerinitiative hat anlässlich der Anhörung bei der Bezirksregie
rung massive Einwendungen vorgebracht: u.a. zu den Auswirkun
gen auf das umliegende Biosphärenreservat Elbe, auf die Anwoh
ner und auf die Flächenverfügbarkeit für bäuerliche Betriebe sowie 
auf die fehlenden Futter- und Gülleflächen. Vertreter der AbL 
unterstützten die Anwälte mit Berechnungen zur fehlenden Renta
bilität einer solchen Mega-Agrarfabrik und mit Hinweisen auf die 
Auswirkungen auf die Tiere und deren Leistungen (dauernde 
Unruhe im Stall, schwere Brunsterkennung, strukturelle Unmöglich
keit von Weidegang, Kälberverluste, Kosten der Silagetransporte).

________ ______________  Das Berliner Anwalts
büro Kremer wies in 
seiner Einwendung 
nach, dass es sich hier 
nicht um ein landwirt
schaftlich privilegier
tes Umbauprojekt 
handelt, sondern um 
ein agrarindustrielles 
Neubauprojekt, en

Ob 4.000 Kühe noch so fidel herumspringen? 
Foto: Niemann

„...dem Leben der Hilfsbauern 
einen goldenen Rand geben!“

Fürsorge-Bauernhöfe in Holland - sinnvoll für Behinderte und Bauern

Während sich die Schubkarre mit 
Mist füllt, wird unentwegt geplau

dert und gescherzt. Im Wettstreit wird 
ausprobiert, wer am meisten Stroh auf 
seine Forke nehmen kann. Die „Hilfsbau
ern“ haben also Spaß bei ihrer Arbeit. 
Jeder von ihnen ist emsig mit seiner eige
nen Arbeit beschäftigt. Bauer Bas Hof- 
man und Bäuerin Greet Cazemier helfen 
überall ein bisschen mit.
So geht es zu auf der „Zorgboerderij De 
Golden Raand“ in Noordwolde, unweit 
der niederländischen Stadt Groningen, 
inmitten der fruchtbaren Marsch- und 
Kleiböden Nordosthollands. „Zorg
boerderij“ -  das heißt übersetzt nicht 
etwa „Sorgen-Hof“ . Ganz im Gegenteil -  
auf den „Fürsorge-Höfen“ finden in den 
Niederlanden viele 
Menschen mit 
Behinderungen als 
„Hilfsbauern“ eine 
sinnvolle Beschäfti
gung und entspre
chend viele Bauern
familien ebenso -  
und eine wichtige 
Einkommensquelle 
dazu! Eine der 500 
„zorgboerderijen“ 
haben wir besucht:
Das junge, sympa
thische Ehepaar Bas 
Hofman und Greet 
Cazemier bewirt
schaftet einen 32- 
Hektar-Hof mit 60 
Kühen und Jung
vieh im Boxenlauf
stall. Die Milch 
(Stalldurchschnitt 
8.500 kg) wird alle 
drei Tage von einer 
privaten Molkerei
zu einem Milchpreis von 31 Cent abge
holt. Die Fläche ist -  wie überall in den 
Niederlanden -  äußerst knapp und teuer. 
Eine weitere Expansion des Betriebes 
scheitert deshalb allein schon an den Hek- 
tar-Obergrenzen für die Gülle und außer
dem an den exorbitant hohen Milchquo- 
tenpreisen (2 € je kg).
Zudem siedeln sich in Ostholland immer 
mehr stadtverdrängte Bauern aus den hol
ländischen Ballungszentren an. So ist es 
kein Wunder, dass etliche holländische 
Bauern ins Ausland emigrieren, um Bau
ern bleiben zu können. Die Tatsache, dass 
die Hofnachfolger den Betrieb ihren 
Eltern (und indirekt den Geschwistern) 
abkaufen müssen, verstärkt diesen Trend. 
Auch Bas und Greet hatten sich deshalb

schon mal in 
umgesehen.

Kanada und Dänemark

Greet Cazemier und Bas Hofman in Holland 
haben ihren Betrieb umstrukturiert...

Geduld, Flexibilität und 
menschliche Wärme
Da hörten die Beiden vor zwei Jahren von 
einer „zorgboerderij“ in der Region und 
dieses Projekt hat die beiden sofort begeis
tert. Greet Cazemier, die von einem Bau
ernhof der Gegend stammt, arbeitete bis 
dahin als Heilerziehungspflegerin mit 
Behinderten in einer Groninger Klinik. 
Auch Bas Hofman traute sich genügend 
Geduld und Flexibilität für einen solchen 
„Fürsorge-Bauernhof“ zu -  ganz abgese
hen natürlich von der menschlichen 
Wärme und Zuneigung als Voraussetzung 
dafür. „Und“ , so Greet, „man muss es gut 

finden, dass Leute 
auf dem Hof sind.“ 
Harm fügt hinzu: 
„Wer total und ein
seitig nur auf Pro
duktion orientiert 
ist, der wird sich 
schwer tun.“ 
Unterstützt von der 
Vereinigung der 
„zorgboerderijen“ 
überlegten die bei
den, welche Arbei
ten ihr Hof denn in 
diesem Rahmen, 
sinnvoll anbieten 
könnte: Fütterung 
und Versorgung der 
Kühe, Tränken der 
Kälber, Ausmisten 
der Boxen, Raus
bringen der Kühe, 
Säubern von Stall 
und Anlagen, Arbei
ten im großen 
G e m ü s e g a r t e n .  

Hinzu kamen dann noch ein Folienge
wächshaus, außerdem Ziegen, Kaninchen 
und Zwerghühner. Die größten Investitio
nen, unterstützt von der Provinz Gronin
gen: der Umbau der Garage zu einer 
geräumigen Küchen-Kantine (12.000 €) 
sowie der Einbau von Toiletten und Gar
deroben (10.000 €).
Seitdem kommen montags bis freitags an 
jedem Morgen jeweils fünf geistig oder 
seelisch behinderte Menschen auf den 
Hof, per Fahrrad, Taxi oder im elterlichen 
Auto. Sie sind 18 bis 30 Jahre alt und 
wohnen im Umkreis von 30 km. Die Kli
nik, in der sie vorher tagsüber stationär 
betreut wurden, hat sie entsprechend 
ihrer individuellen Fähigkeiten, Neigun
gen und ihrer geistigen oder seelischen
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Behinderung für diesen Hof ausgewählt. 
Auf anderen Fürsorgehöfen, wo die Bäue
rin keine entsprechende Ausbildung hat 
wie Greet, kommt ein Betreuer mit. Letzt
lich entscheiden aber die Eltern darüber, 
ob ihr Kind auf einen Hof geht und auf 
welchen. „Und da muss man sich gut prä
sentieren und etwas vorzuweisen haben“ , 
meint Greet.

„H ilfsbauern" leisten echte Arbeit
Nach dem Umkleiden und dem gemeinsa
men Frühstück erhält jeder „hulpboer“ 
(Hilfsbauer) seinen individuellen Tages- 
Arbeitsplan. Und dann geht’s raus auf den 
Hof und ins Gewächshaus zur Arbeit. 
Das mit der Arbeitsleistung und deren 
Anerkennung ist absolut wichtig und 
ernst gemeint. Greet: „Für die Jungens 
zählt vor allem die Anerkennung des Bau
ern.“ Je nach Arbeitsstunden erhalten die 
Hilfsbauern ein Salär, etwa 1 bis 1,50 
Euro pro Tag. An einem Verkaufsstand 
kaufen viele der Vorbeiradelnden und der 
Nachbarn frisches Gemüse oder Pflanzen
-  mit Verkaufserläuterungen der Hilfs
bauern -  die ihre Verkaufserlöse für sich 
behalten dürfen.
Die Arbeitsleistung der Hilfsbauern ist für 
Bas Hofman durchaus spürbar: „Manche 
Sachen muss ich selber nicht mehr tun, 
allerdings ist natürlich eine zusätzliche 
Aufmerksamkeit und Flexibilität erfor
derlich.“ Die Kühe haben sich vollständig 
auf den neuen Umgang eingestellt, 
manchmal können die Hilfsbauern sogar 
die letzten Kühe mitmelken. Zwischen
durch werden aber auch mal die Ziegen 
oder die Kaninchen gestreichelt oder die 
Kälber stolz herumgeführt. Und im Win
ter wird öfter mit Greet gebastelt.
An Wochenenden, Mittwoch- und 
Freitagnachmittagen sind die Hilfsbauern 
nicht auf dem Hof. Dann haben Greet 
und Bas allein Zeit für ihre Familie, für 
ihre fünfjährige Tochter Nelleke und den 
zweijährigen Pflegesohn Jordi. Die kom

men übrigens mit den Hilfsbauern sehr 
gut zurecht. Und das gilt vermutlich auch 
für das dritte Kind, das Greet und Familie 
im September erwarten...

3.200 Euro monatlich
Etwa 3.200 Euro bekommt der Hof 
monatlich für seine Fürsorge-Arbeit, 
gemäß dem hollandweit gültigen Stan
dardsatz von 40 Euro pro Stunde und 
Behindertem: „Somit verdienen wir fast 
genau so viel wie mit der Milch.“ Aller
dings legt man sich dadurch betrieblich 
fest, indem man bestimmte andere 
Wachstumsschritte nicht mitmacht.
In Holland nehmen solche Einkommens
kombinationen trotzdem zu: Etwa 500 
„zorgboerderijen“ gibt es dort mittler
weile, unterstützt von einer Stiftung für 
diese gesellschaftlich wichtige Aufgabe. 
Weil viele der bestehenden Klinikeinrich
tungen auf diese „Konkurrenz“ zurück
haltend reagieren, stößt das Wachstum 
derzeit allerdings auf Restriktionen. Pro
bleme könnten auch daraus erwachsen, 
dass im Rahmen der neuen Sozialreform 
die Gemeinden über das Betreuungsange
bot für Behinderte entscheiden sollen. 
Auch darüber wird auf den regelmäßigen 
Regionaltreffen der „zorgboerderijen“ 
diskutiert.
Das allerdings berührt die insgesamt zehn 
Hilfsbauern der Zorgboerderij „De Gol
den Raand“ nicht. Sie fühlen sich bei die
ser sinnvollen Arbeit wohl, und viele von 
ihnen werden wohl bis zu ihrer Pensionie
rung mit dem Hof von Greet Cazemier 
und Bas Hofman verbunden bleiben. Das, 
so erklärt uns Greet, ist auch der Grund 
für den Namen „Golden Raand“ : „Wir 
möchten, dass das Leben unserer Hilfs
bauern durch uns einen kleinen goldenen 
Rand erhält...“

Eckehard Niemann 

Mehr Infos im Internet unter www.zorgboeren.nl

Aber bitte mit Sahne

Durch Heirat zur Bäuerin mutiert, landete ich mit meinem 
Mann auf einem Hof in Westfalen. Dort kannte ich niemand, 

so hielt ich mich zunächst an die Nachbarn. Uns kannte man aller
dings schon und durch Vermittlung über drei Ecken bekam ich 
mit, dass wir „einer Sekte angehörten ... ich vielleicht eine Zigeu
nerin se i... wir uns doch sehr alternativ und links gebärdeten ...“ 
kurz: wir schienen so etwas wie der Bürgerschreck zu sein.
Bei der Vorstellungsrunde in der Nachbarschaft erfuhr ich, dass es 
üblich sei, die Frauen anlässlich des Geburtstages zum Kaffee ein
zuladen. Ich wollte nicht schon wieder aus der Reihe tanzen, hals
te also meinem Mann unsere vier kleinen Kinder auf und machte 
mich auf. Es gab sieben Torten, eine kunstvoller zubereitet als die

... der 32-Hektar-Hof mit 60 Kühen bietet nun 5 Menschen mit Behinderungen als Hilfsbauern eine 
sinnvolle Arbeit. Fotos: Niemann

... aus Westfalen

andere. Während ich noch überlegte, welche davon ich probieren 
sollte, wurde mir klar, dass es absolute Pflicht war, von jeder Torte 
ein Stück zu essen. Nur mit Hilfe mehrerer hochprozentiger Kräu
terliköre aus heimischer Brennerei gelang es mir. Weitere Geburts
tage gestalteten sich nach fast identischem Muster, bis dann die 
Reihe an mich kam.
Aufgewachsen bei einer schwäbischen Mutter sowie Großmutter 
hatte ich nichts anderes erlernt, als Hefegebäck herzustellen, 
wobei auf sparsamen Einsatz der Zutaten Wert gelegt wurde. Da 
mir vor kurzem ein gedeckter Apfelkuchen relativ gut gelungen 
war, buk ich zwischen Kinderversorgen und Abwasch einen Apfel
kuchen und zwei Hefekuchen, versuchte den Tisch einigermaßen 
nett z.u decken und meine Kinder irgendwie aus der Wohnküche 
fernzuhalten. Pünktlich trafen die Nachbarinnen ein. Ihre Gesich
ter beschreibe ich jetzt besser nicht. Während sonst die Torten aus
giebigst gelobt wurden, gab es einfach gar keinen Kommentar.
Im folgenden Jahr war ich besser vorbereitet und hatte mir bei 
einer Freundin das Rezept einer komplizierten Nusstorte mit meh
reren Schichten besorgt, die man auch schon zwei Tage vorher 
zubereiten konnte. So hatte ich immerhin drei Kuchen und eine 
Torte anzubieten. Die nächste Nachbarin lobte, dass es schon 
„besser als letztes Jahr gewesen sei.“
Hatte ich mich früher auf meine Geburtstage gefreut, wurden sie 
jetzt zu einem Alptraum. Im dritten Jahr kaufte ich mir ein Torten
backbuch. Die meisten Torten mussten mit frischer Sahne verziert 
werden. Mir war klar, dass ich nun endlich auch mit sieben Torten 
aufzuwarten hatte. Wie sollte ich diese Herausforderung bewälti
gen? So träumte ich, dass ich lauter Torten gebacken hatte und diese 
in den Tiefkühlschrank packte, damit ich sie dann am Tage meines 
Geburtstages parat hätte. Nun öffnete ich die Tür des Tiefkühl
schranks -  da fielen mir alle Torten entgegen auf den Kellerboden. 
Am nächsten Morgen rief ich alle Nachbarinnen an, um mitzutei
len, dass ich mich am Nachbarschaftskaffee nicht mehr beteiligen 
würde. Stattdessen schicke ich nun meinen Mann. Der findet es 
herrlich: Erstens ist er der Hahn im Korb, zweitens isst er leiden
schaftlich gern Torten und drittens erwartet niemand von ihm, 
dass er auch welche backt.

http://www.zorgboeren.nl
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Zucker: Endlich wird eine 
saubere AbL-Position vertreten!

Zum Text von Antje Kölling und Bernd Voß in der Bauemstimme 6/04, S. 14

Der letzte Satz dieses Berichtes ist 
aus meiner Sicht der wichtigste. 

„Die Kürzung der Zuckerquoten 
innerhalb der EU muss sozial gestaf
felt und oberhalb eines Sockelbetrages 
erfolgen.“
Endlich wird eine saubere AbL-Posi
tion, eine uralte AbL-Forderung ver
treten!
Nun ist Bernd Voß ja beileibe kein 
Angehöriger des AbL-Fußvolkes, des
sen Meinung bestenfalls wahrgenom
men und von Zeitungen oft nur 
gekürzt wiedergegeben wird; sondern 
Mitglied des AbL-Bundesvorstandes. 
Mir sei hier die Frage gestattet, warum 
hat Bernd Voß diese lupenreine AbL- 
Position nicht vertreten, als die NEU- 
LAND-Obergrenzen wieder einmal 
nach oben verschoben wurden?? Der

Wie sieht der bäuerliche 
Betrieb denn aus?

Zum Schwerpunkt „Frauen in der Landwirtschaft" in der Bauemstimme 6/04, S. 11

Hier wendet sich Elke Dagenbach 
mit treffenden Gedanken und 

Aussagen der o.e. Thematik zu. 
Lesenswert!! Unter „Frauen sichern 
Existenzen“ wird eine neue Form der 
Feminisierung der Landwirtschaft 
besprochen, die besonders in „klein- 
und mittelbäuerlichen Betrieben“ 
greift. Richtig!!
Seit Gründung der AbL treten wir für 
„klein- und mittelbäuerliche Betriebe“ 
ein. Aber bis heute haben wir noch 
nicht gehört oder gelesen, wie dieser 
Betrieb denn aussieht. Oder wie er nicht 
aussehen soll! Leider diskutiert die AbL 
geflissentlich an dieser Frage vorbei.
In unseren Augen ist z. B. der 400 
Hektar NEULAND-Betrieb oder der 
von einem Reisekaufmann erworbene

Woher stammt das Eigenkapital von 
Müllermilch?

Anfrage zum Artikel „Mehr gibt der Markt nicht her" sagt Theo Müller - 
wirklich? in der Bauemstimme 7+8/04

AbL-Bundesvorstand hätte die Mög
lichkeit gehabt, die NEULAND-Groß- 
betriebs-Förderung zu verhindern. Z. B. 
die Anhebung der Bestandsobergren
zen von 2.500, über 5.000 bis hin zu
10.000 Legehennen. Ich entsinne mich 
noch gut der Diskussionen um Flä
chenobergrenzen. Wir, d. h. die AbLer, 
begannen bei 60 ha, über 80 ha kamen 
wir zu 100 ha. Um nun, auch mit der 
Stimme von Bernd Voß bei 400 ha (!!) 
zu landen.
Zugegeben, es ist ja einfacher, heute 
von der EU eine „soziale Staffelung“ 
im Bereich der Zuckermarktordnung 
zu fordern, als sich s. Zt. gegen die 
Wachstumsforderungen der NEU- 
LAND-Großbetriebs-Lobby zu stellen.

W illi Dohemann, 27330 Brüne

Mich und viele andere Leser, nehme 
ich an, würde interessieren, wie 

sich die 500 Millionen Eigenkapital 
zusammensetzen, die Sie im oben ange
führten Bericht erwähnen.
Müllermilch hat mal klein angefangen 
und verfügt nun über diese Summe an 
Eigenkapital. Vielleicht könnte die Bau
ernstimme den Lesern eine Aufstellung 
machen, wie sich so etwas entwickelt.

Georg Bock, 
82069 Hohenschäftlarn

Sehr geehrter Herr Böck,
Die Angaben über Müllers Eigenkapi
talausstattung stammen aus der 
Lebensmittelzeitung. Wie die Molke
rei zu solcher Finanzkraft kommt und 
wie sich das EK  zusammensetzt, kön
nen wir Ihnen leider nicht beantwor
ten. Was bekannt ist: Theo Müller hat 
1971 eine 4-Mann-Molkerei von sei

nem Vater übernommen und sie mit 
cleveren Werbestrategien (Femsehspot 
für Buttermilch, die Müllerkuh, Boris 
Becker &  Co.) rasant schnell vergrö
ßert. Man sagt dem Schwaben Spar
samkeit nach, Gewinne investiert er 
lieber wieder, als sie zu verprassen. 
Außerdem - wer einmal Geld hat, 
kann es mit cleverem Finanzjonglieren 
auch vermehren: Verlustvorträge und 
damit Steuerfreiheit durch die Über
nahme der hochverschuldeten Sach
senmilch (nebenbei Einsparung der 
Dividende für die Kleinaktionäre und 
Fördergelder von der EU-Kommis
sion), ein Umzug in die Schweiz,... 
Das Manager-Magazin schrieb im 
letzten Jahr: „W er Licht in das Dun
kel der Müller’schen Persönlichkeit 
bringen will, stößt auf eine Mauer des 
Schweigens. “

Die Redaktion

(Lebenstraum!) NEULAND-Hof oder 
der von einem Top-Verdiener neben
bei geführte Betrieb weder klein- noch 
mittelbäuerlich.
Wir würden uns freuen, wenn es Elke 
Dagenbach gelingen würde, Licht in 
unsere Dunkelheit zu bringen. Hier 
hilft kein noch so entschiedenes 
„Jein“ , sondern hier muss „Butter bei 
die Fische!“
Anne-Ev, Antje und W illi Dohemann, 

27330 Brüne (AbL-Mitglieder)

Die veröffentlichten Leserbriefe 
geben nicht unbedingt die Meinung 
der Redaktion wieder. Die Redak
tion behält sich vor. Leserbriefe zu 
kürzen.

Gentechnik: Landwirte und Konsumen
ten müssen Zusammenhalten!

Entscheidungen treffen wir 
immer gemeinsam!“

Zum Schwerpunkt in der Bauernstimme 6/04, S. 12

Was hier Elisabeth Waizenegger gesagt 
und Elke Dagenbach getextet hat, ist 
allein schon den Abo-Preis der „Bau
ernstimme“ wert.
Damit können wir leben, damit kann 
ich vielleicht eine neue Bauernstim- 
men-Leserin oder einen neuen -Leser 
ins Boot holen. Unser Dank gilt Euch 
beiden!

Bei der nächsten Wahl zum AbL- 
Bundesvorstand bekommt Elisabeth 
meine (Willi D.) Stimme. Das ist hier 
versprochen.

Anne-Ev, Antje und W illi Dohemann, 
27330 Brüne (AbL-Mitglieder)

Aufmerksam beobachte ich die 
Berichterstattung zum Thema 

„Gentechnik in der Landwirtschaft“ . 
Als Landwirt befürchte ich, dass im 
Trubel des Zeitgeschehens untergeht, 
welch große und unumkehrbare Ver
änderungen auf Mensch und Natur 
zukommen, wenn gentechnisch mani
pulierte Organismen (GMOs) freige
setzt werden.
Es ist unverständlich, wenn einzelne 
Berufskollegen, Teile des Bauernver
bands, Politiker, Wissenschaftler und 
die Bayerische Staatsregierung sich als 
Handlanger und Wasserträger der 
zahlungskräftigen Agro-Konzerne ver
dingen. Sorgen machen mir die fehlen
den Beweise und unklaren Aussagen 
über die Unbedenklichkeit der GMOs. 
Bislang sind unsere Lebensmittel ein
wandfrei und wir Bauern wollen unser 
Bestes dafür geben, die gute Qualität 
zu erhalten. Außerdem ist die bäuerli
che Struktur ein wichtiger Grundpfei
ler in unserer Gesellschaft. Patentier
tes Saatgut treibt die Bauern in die 
Abhängigkeit der Agro-Multis, 
Monokulturen werden folgen, immer 
mehr Landwirte werden gezwungen 
sein, ihre Höfe aufzugeben.
Ob das „Gentech-Gesetz“ der Bundes
regierung allein die Ausbreitung der 
GMOs in der Landwirtschaft und in

den Lebensmitteln und alle weiteren 
negativen Folgen verhindern kann, 
wird sich erst zeigen. Ergänzend dazu 
müssen Landwirte und Konsumenten 
Zusammenhalten. Die Strategie dazu 
kann so aussehen:
1) Alle Bauern verlangen beim Kauf 

von Saatgut und Futtermitteln eine 
Bescheinigung, dass die Ware frei 
von GMOs ist.

2) Der Grenzwert bei Saatgut muss 
wie in Österreich bei 0 % GMO, 
d. h. an der Nachweisgrenze liegen.

3) Wenn keine manipulierten Futter
mittel und Saatgut gekauft werden, 
werden sie aufgrund der geringen 
Nachfrage wieder vom Markt ver
schwinden.

4) Die Bauern weisen per Selbstver
pflichtung in den Gemeinden GMO- 
freie Zonen aus und schließen sich 
dann überregional zusammen.

5) Einkauf- und Vermarktungszusam
menschlüsse machen Druck auf den 
Handel.

6) Veranstaltungen informieren Bau
ern und Konsumenten.

7) Konsumenten kaufen nur GMÖ- 
freie Lebensmittel und unterstützen 
so die Bauern im Umkreis.

Sebastian Sonner, 
84437 Reichertsheim
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Es gibt Sie wieder!

Jk

* 3 w

Seit Anfang der 90er demonstrieren die AbL-Aufkleber auf 
Schleppern, Autos, Schulranzen, Laden- und Stalltüren für das Leben 

und Arbeiten auf dem Land.
Nicht die Botschaft, wohl aber die Adresse des AbL-Büros darauf 

ist inzwischen veraltet. Deshalb: Neue bestellen!

Zu beziehen heim ABI .-Verlag, 1 C/Snick 
(in Kirlie) + Ver&andkmren.

Bestellcoupon für Leben auf den Höfen
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2004: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000: 19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999: 18,00 € 
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 €, 4 Ausgaben 55,00 €  
Ältere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1998 je 2,50 €
.... Expl. Verliebt Trecker fahren (3. Auflage): 9,90 € 
außerdem:

Zahlung □  nach Erhalt der Rechnung O  mit beiliegendem Scheck 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos.

. € 

. € 

. € 

. € 

. € 

.€

. € 

.€

Porto:
Summe:

2,75 € 
• . €

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. E-Mail

Name Adresse

Datum Unterschrift

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm 
Fax: 02381/492221

Die Landwirtschaft als Energieerzeuger
Wo liegen die Chancen für Bioenergien?
Dieser Frage ging das Kuratorium für 
Technik und Bauwesen in der Landwirt
schaft (KTBL) auf seiner Tagung im März 
2004 in Osnabrück nach. Die Beiträge sind 
nun veröffentlicht und geben einen guten 
Überblick über Stand der Technik und Ver
breitung von Biogas und Pflanzenölkraft
stoffen. Eingegangen wird auch auf Ver
brennung von Stroh und Getreide sowie 
Solarstromerzeugung und Brauchwasse
rerwärmung. Mit zahlreichen Tabellen,
Grafiken und Formeln ist das Buch sehr wissenschaftlich gehalten. Es 
gibt einen ersten Überblick über den aktuellen Stand der Technik 
verbunden mit einem Ausblick auf die politisch-administrativen Rah
menbedingungen. Ökonomische und ökologische Analysen liefern 
erste Entscheidungshilfen, ob und wann ein Einstieg in den Betriebs
zweig „Energie" tatsächlich in Erwägung gezogen werden kann, we
KTBL-Schrift 420: Die Landwirtschaft als Energieerzeuger. Münster-Hiltrup, 2004, 
236 S., 24 €; zu beziehen über den ABL-Verlag.

Erntedank mit „LebensLust"
Zur Einstimmung auf das Erntedankfest hat sich der Ausschuss für 
den Dienst auf dem Lande in der Evangelischen Kirche auf 60 Seiten 
Gedanken zum sinnenfrohen Feiern gemacht. Nicht nur die, die 
einen Erntedankgottesdienst vorzubereiten haben, finden darin 
Interessantes rund um die Lust am Leben. Zum Beispiel gibt es Texte 
wie „Ländlicher Raum als Lustraum", ein Erntedank-Menü von Meis
terkoch Johann Lafer und der Bauer Günther Völker macht sich 
Gedanken zum „Lustverlust in der bäuerlichen Landwirtschaft" in 
Zeiten ausufernder Regulierungswut. Eine Predigt, Erntedank-Lieder 
und Kindergedichte laden ein zum besinnlichen Schmökern, eda 
Kirche im ländlichen Raum: Erntedank 2004 LebensLust. Broschüre, 60 S., 3,75 €  
(Staffelpreise) + Porto; zu bestellen bei: Verlag Kirche im ländlichen Raum, Post
fach 1309, 57603 Altenkirchen, Tel.: 02681 / 95160, Fax: 70206.

Gottesdienstvorschlag zu Gentechnik
Der Arbeitskreis Umwelt und Ernährung des Diözesanverbandes 
Freiburg der Katholischen Landjugendbewegung (KUB) hat eine 
Erntedank-Gottesdiensthilfe zum Thema Gentechnik herausge
bracht. Die Broschüre „Erntedank - Ernte-Se-Gen?" bietet für jeden 
etwas: Wer näheres zur Agro-Gentechnik wissen möchte, kann dies 
im Hintergrund nachlesen; wer einen Erntedankgottesdienst vorbe
reitet, findet Bibelstellen, Liedvorschläge, Tagesgebete,...; und wer 
für eine Predigt oder eine Diskussion theologische Anregungen 
benötigt, kann sie darin ebenfalls entdecken. Hans Schmeh 
Die Broschüre kann ab Anfang September von der Internetseite der KUB Freiburg 
(www.kljb-freiburg.de) heruntergeladen werden, ein gedrucktes Exemplar gibt es 
gegen Einsendung von 5 €  + frankiertem Rückumschlag bei: KUB Freiburg, PF 449, 
79004 Freiburg.

Das Reiskorn im Schafspelz
2004 ist das Internationale Jahr des Reises. Bauern-, Umwelt- und Indi- 
genen-Organisationen aus acht asiatischen Ländern haben sich zur 
Save Our Rice-Kampagne zusammengeschlossen, um die Einführung 
von Gentech-Reis zu bekämpfen. Drei Schweizer Organisationen 
haben jetzt eine Farbbroschüre zum Thema herausgegeben. Sie erklä
ren, was die Gentech-Forscher derzeit versuchen, in den Reis hineinzu

manipulieren, und warum und wie Bauer
norganisationen dagegen Widerstand lei
sten. Ausschnitte aus offenen Briefen der 
Save Our Rice-Kampagne werden zitiert. 
Daneben gibt es allgemeine Infos zu Gen
technik und Patenten, eda 
Erklärung von Bern, Greenpeace Schweiz, Swis- 
said: Das Reiskorn im Schafspelz. 2004, 6 S.; zu 
bestellen bei: Erklärung von Bern, Quellenstr. 25, 
Postfach, 80 31 Zürich, Schweiz, Tel: 0041-1-277- 
70-00, Fax -70-01, email: info@evb.ch oder im 
Internet herunterladen: www.evb.ch

http://www.kljb-freiburg.de
mailto:info@evb.ch
http://www.evb.ch
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A N Z E I G E N

( K l e i n )  AN Z E IG E N V e r a n s t a l t u n g e n
Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- € , jede weitere an
gefangene Zeile 1,50 €  (gewerbliche 20 ,- €  zzgl. MwSt., jede w ei
tere Zeile 3 ,- €); Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigenannahme bis zum 17.
des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 €  nur gegen Vorauszah
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 €  für 
die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere An
zeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige Bauemstimme", Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax 
02381-492221, E-Mail: erdmanski@bauernstimme.de.

Hof und Arbeit

•  Norddeutsche Großfamilie und 
Wahlmecklenburger sucht noch liebe 
Verstärkung von Jung bis Älter. W ir 
leben sehr natürlich und an schönster 
Stelle in der Mecklenburger Seen
platte, direkt am See im Wald mit Tie
ren auf kleinem Wald-Hobbybauern- 
hof. Im baubiologisch neu sanierten 
Nebenhaus ist die helle, warme Alten- 
teilerwohnung, 3 ZiKB, frei und gün
stig zu vermieten. Gelegentlich etwas 
Mithilfe wäre schön. Evtl. auch halb
jährlich im Sommer. ®  038736-43025

Tierm arkt

•  Verkaufe laufend beste Arbeits
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
®  07551-63609

Verschiedenes

•  Wer sucht Platz für seine Nutztiere?
Vielseitiger Biolandbetrieb bietet Stall 
und Fläche zur Verwirklichung eigener 
Ideen. ®  07182-7882

Aßrar
Bündnis

Flyer und Anmeldeformulare bei: 
Institut für ländliche Entwicklung 

Königstor 28, 34117 Kassel 
Tel 0561-70165942, Fax -70165940 
Email thomas@kasseler-institut.org

Biomarkt und soziale Lage
4. und 5. Oktober 2004 in Fulda

Wege zur Sicherung von Arbeit und Einkommen in den 
Wertschöpfungsketten des Biomarktes 

und der Stellenwert von regionalen Strukturen
Trotz schwieriger Rahmenbedingungen halten viele Akteure auf dem Biomarkt an 
dem Ziel fest, mit der Ausweitung des ökologischen Landbaus und der 
ökologischen Lebensmittelwirtschaft auch soziale Ziele zu verfolgen: Erhalt 
regionaler Kreisläufe, Schaffen von Arbeit und Einkommen für alle an der 
Wertschöpfungskette Beteiligten.
Aber auch im Bio-Bereich hält der Strukturwandel Einzug. Die aktuelle Situation 
erfordert eine Perspektivdiskussion. Gesucht werden Strategien in Politik und 
Marktgeschehen, die sich den sozialen und regional politischen Herausforderungen 
im Umfeld einer sich globalisierenden Bio-Marktwirtschaft stellen.
Auf der Tagung stellen sich Akteure der Wertschöpfungskette vor, für die der 
soziale und regionale Anspruch eine wesentliche Bedeutung hat. Aus der Vielfalt 
der Strategien sollen differenzierte Handlungsanweisungen für die Unternehmen 
selbst sowie für Politik und gesellschaftliche Gruppen abgeleitet werden.
Die Tagung wendet sich an Erzeugerinnen und Unternehmen des Biomarktes 
sowie an Vertreterinnen von Politik und Verbänden. Die Anzahl der 
Teilnehmerinnen ist auf 50 Personen begrenzt.

w m m x
MiT.MAcnr.rj! 

tag der REGIONEN
3. Oktober /'.Ü04

-28.09.- 10.10.2004-

Neue Lebenschancen für 
Männer und Frauen im länd
lichen Raum
02. und 03. September 2004, Hofgeismar 
Vorstellung erfolgreicher Projekte aus 
dem Biosphärenreservat Rhön und Exkur
sion ins Bioenergiedorf Jühnde. 
Fachausschuss für den Bereich Evangelisches 
Landforum in der Männerarbeit der EKD, 
«0561-710181, Fax: -7101183, janson® 
maennerarbeit-ekd.de

Menschen als Maß aller Dinge
09. und 10. September 2004, Badbergen 
Die Wahrnehmung regionaler Mentalitä
ten soll geschärft und Instrumente disku
tiert werden, mit denen eine erfolgreiche 
regionale Entwicklung gestaltet werden 
kann.
Nieders. Akademie Ländlicher Raum und 
Zentrum für ländliche Entwicklung NRW, 
Anmeldung: Uwe-Heinz Bendig, Amt für 
Agrarstruktur Osnabrück, ®  0541-503-459, 
Fax: -411, Uwe-Heinz.Bendig@AFA-OS. 
Niedersachsen.de

Hoffest und Streitgespräch 
zu Gentechnik
11. September 2004, Rüthen-Körtlinghausen 
Trotz des Brandes auf unserem Hof haben 
wir uns entschlossen, das geplante Ernte
fest durchzuführen. Für das leibliche 
Wohl ist gesorgt. Um 17 Uhr Streitge
spräch zwischen Ministerin Bärbel Höhn 
und Eckard Uhlenberg (agrarpol. Sprecher 
der CDU im Landtag) zum Thema: Land
wirtschaft und Gentechnik, was kommt 
auf Bauern und Verbraucher zu? 
ab 14.30 Uhr, , Gut Körtlinghausen, 59602 
Rüthen-Körtlinghausen, ®  02902-57366, Fax: 
-59640, www.koertlinghausen.de

VLN-Jahresfahrt
11. und 12. September 2004 
Der Verband der Landwirte im Nebenbe
ruf (VLN) Sachsen-Anhalt lädt Interes
sierte zur traditionellen Jahresfahrt. 
Besichtigt werden u.a. ein Mutterkuhbe- 
trieb, eine Direktvermarktungsinitiative 
und ein Zentrum für Lehmbau.
Die Fahrt Start in Salzwedel, weitere Halte
stellen werden je nach Anmeldung ver
einbart. Anmeldungen an: VLN Sachsen- 
Anhalt, © 039034-94345, Fax: -944988, 
www.vln-sachsen-anhalt.de

Alternativ-Konferenz zur 
ABIC 2004
12. bis 15. September 2004, Köln 
Die ABIC gehört zu den weltweit wichtig
sten Konferenzen zu Bio- u. Gentechnik 
und soll in Köln dafür sorgen, dass land- 
wirtschaftliche Gentechnik auch in 
Europa profitabel genutzt wird. Auf der 
Alternativ-Konferenz sprechen Vandana 
Shiva, Indien; Rafael Mariano, Bauernor- 
ganisation KMP Philippinen; Irene Fernan- 
dez, Malaysia; Gerald Choplin, CPE Brüs
sel; Christoph Then, Greenpeace Deutsch
land. Protestaktion am Mo, den 13. um
10.30 vor der Kölner Messe.
Kontakt: BioSkop: Erika Feyerabend, @0201- 
5366706, erika.feyerabenddt-online.de oder 
Misereor: Bernd Nilles, @ 0241-442515, 
nilies@misereor.de

Polen nach dem EU-Beitritt
12. bis 17. September 2004, Fahrradtour 
durch Westpommern 
Insbesondere für die Landbevölkerung 
bedeutet der EU-Beitritt weitere ein
schneidende Veränderungen. Begegnung 
mit Menschen aus Politik, lokaler Verwal
tung, Universitäten, Frauenverbänden 
und dem Zentrum für die europäische 
Integration.
Heinrich-Böll-Stiftung Hamburg,
@ 040-389 52 70, Fax,: -380 93 62,

Regionale Energie aus Biomasse
15. September 2004, Lichtenau 
kostenlos, verbindliche Anmeldung bis 11. 
Sept. an Leonhard Thien, Landesinitiative 
Zukunftsenergien NRW, @ 0211-4566-671, 
Fax: -425, thien@munlv.nrw.de, www. 
energieland.nrw.de oder www.zele.nrw.de

Heide-Weser zeigt Film: 
Hirtenreise ins dritte Jahrtausend
15. September 2004, Verden 
Nach „Sennen-Ballade" und „Bauern
krieg" ist „Hirtenreise" der dritte Film 
einer Trilogie, in der sich Erich Langjahr 
mit den elementaren Fragen des Men
schen und seiner Existenz auseinander
setzt. Schweizer Filmpreis 2003 „Bester 
Dokumentarfilm"
20 Uhr 15 im Cine City Verden

Europa und die Umwelt
16. September 2004, Hofgeismar 
Die Umweltkonsultation bietet einen Über
blick über europäische Umweltpolitik. Was 
bedeuten Umweltregei.ungen für die Land
wirtschaft und den ländlichen Raum? Wie 
stellen sich Umweltinitiativen in den Bei
trittsländern auf die neue Situation ein?
Ev. Akademie Hofgeismar, Frau Lerner, 
@ 05671-881-118 (8.30-11.30 Uhr), sonst 
@ 881-0, Fax: -881-154, www.akademie-hof- 
geismar.de

Biogas-Forum und Lehrfahrt
22. bis 24. September 2004, Bremen 
Biogas-Experten aus aller Welt treffen sich 
auf der Messe „waste to energy" zum 
Workshop „anerob technology and biogas" 
sowie zur Lehrfahrt in Norddeutschland. 
IBBK, Internationales Biogas/Bioenergie Kom
petenzzentrum, Michael Köttner, @07954- 
926203, Fax: -926204, 
www.biogas-zentrum.de/bremen

7. Energietag Rheinland-Pfalz
23. September 2004, Bingen 
Der Kongress wird durch eine Messe 
begleitet und richtet sich u.a. an die Land- 
und Forstwirtschaft mit den Themen 
Rapsöl, regionale Biodieselproduktion, 
Holzgas-BHKW, Biogas und PV-Anlagen. 
Transferstelle Bingen, @ 06721-409-135, Fax: 
-129, www.energietag-rlp.de

Handwerkliche Ziegenkäse
herstellung
24. bis 26. September 2004, Stuttgart 
»n der Forschungs- und Lehrmolkerei 
Hohenheim
Verband für handwerkliche Milchverarbeitung 
im ökologischen Landbau, @08167-989621, 
Fax: -989681, www.milchhandwerk.info

Mythos Autobahn
24. und 25 September 2004, Dorfen 
Fachleute aus Ökonomie und Politik 
beschäftigen sich mit der Frage, ob es 
noch einen positiven Zusammenhang zwi
schen Straßenbau und Wirtschaftskraft 
gibt oder ob Strukturhilfen für regionales 
Wirtschaften in anderen Bereichen nicht 
effizienter sind.
Tagung während der Festwoche der Tagwerk- 
Genossenschaft anlässlich des 20jährigen 
Bestehens, Tagwerk, 84405 Dorfen, @ 08081- 
937920, info@tagwerk.net

Naturreisezeiten - mit allen 
Sinnen unterwegs
25. September 2004, Fellbach 
Fortbildung über zukunftsfähige Freizeit
planung: Wir wollen zeigen, dass Rücksicht 
auf die Schöpfung nichts zu tun haben 
muss mit Einschränkungen und Konsumver
zicht
Evangelische Jugend auf dem Lande (ejl) 
Württemberg/Aktion Schöpfung, ejl@ejwue.de, 
© 0711-9781-226, www.eji-wue.de

Ergrünt die Biotechnologie?
25. September 2004, Berlin 
Forum Ernährung mit Ingo Potrykus (ETH 
Zürich), Ricarda Steinbrecher (Econexus, 
Brigthon), Beatrix Tappeser (BfN Bonn). 
Bündnis90/Die Grünen Bundestagsfraktion, 
Büro Reinhard Loske, @030-227-71647, Fax: 
-76307, reinhard.loske@wk2.bundestag.de

Heide-Weser zeigt Film: 
Krieg ums Essen
28. September 2004, Verden 
Der ARD-Dokumentarfilm wirft einen 
Blick hinter die Kulissen der Nahrungsmit
telproduktion. Autor Manfred Ladwig hat 
dafür in Kanada, Deutschland und Brüssel 
recherchiert. Es geht um Gentechnik und 
Öko-Bauern und darum, wer sich auf den 
Äckern der Welt durchsetzt 
20 Uhr, KVHS Verder), Artilleriestraße 8, Raum 
211, Verden

Rapsöl für meinen Schlepper
29. September 2004, Niederalteich
19.30 bis 22.00 Uhr, Kath. Landvoikshoch- 
schule St. Günther, @09901-93520, Fax: 
-935219, www.lvhs-niederalteich.de

■ Zukunft der gentechnik
freien Landwirtschaft
30. September 2004, Kamen 
Informationsveranstaltung von AbL und 
WLV Kreisstelle Unna 
um 19 Uhr 30 im Bürgerhaus Kamen-Heeren, 
Kontakt: Siegrid Herbst, Projektkoordinatorin 
Regionen aktiv, Wahlfreiheit ermög
lichen - gentechnikfreie Qualität sicher- 
steilen, © 02381-9053170, Fax.: -492221, 
www.abl-ev.de/gentechnik

NEULAND-Bauerntag
04. Oktober 2004, Ammersbek 
Tagung am Welttierschutztag zum 
Thema: NEULAND als fester Bestandteil 
aktiver Regionen
öffentlicher Teil ab 13.00 Uhr im Haus am 
Schüberg, 22949 Ammersbek, Tel 040-60 500 
20; Fax 60 52 538, Email: info@haus-am- 
schueberg.org, NEULAND e.V., Fax: 039055- 
99431, www.neuland-fteisch.de
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Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitte ankreuzen:

□  Ich möchte Mitglied werden.

G Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von 
85 - €.

O  W ir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare 
und Hofgemeinschaften von 110,-€.

Mitgliedsadresse:

G Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von 
O l2 0 ,- €  O l5 0 ,- € o d e r ______________ zu zahlen.

O  Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahle einen Mitgliedsbeitrag von 30,- €.
(Nachweis füge ich bei)

HD Ich beantrage als nicht-landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einen Mitgliedsbeitrag von 55,- €.

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags:

CD Nach Erhalt der Rechnung
CH Ich erteile hiermit eine Einzugsermächtigung.

Ich bin Abonnent der Unabhängigen Bauernstimme: 
G ja □  nein
G  Ich bestelle auch die Unabhängige Bauernstimme. 

(Bitte Coupon auf Seite 24 ausfüllen.)

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr. Bank
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn nicht spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. 
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die AbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kann innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen schriftlich widerrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf

Bitte senden Sie die Mitgliedserklärung in einem Kuvert an:

A b L e.V. Bauem stim m e, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm
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AbL
Schleswig-Holstein
Bernd VoB, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wüster, ®  04823/8505, Fax: 04823/75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, ®  04635/2141, Fax: 04635/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679, Fax 04326/289147 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, ®  05865-988360, 
Fax: 05865/989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, und Fax: 04233/669; Ulrike Helberg-Manke,
'S  04231/63048
Elbe-Wesen Ada Fischer, ®  04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, 'S  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508/999989, Fax: 05508/999245

Nor drhein-Westfalen
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053170,
Fax: 02381/492221
Herford: Friedei Gieseler, %  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/9152 
Hellweg: Wilhelm Eckei, ®  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, *  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ' S 05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell, ®  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Ulrike Hanen, Kirchplatz 5, 54636 Rittersdorf, ®  und Fax: 
06561/695486

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ®  07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990; Martin Reiter, ®  07524/2272; 
Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, ®  07971/8584 
Oberschwaben: Ajbrecht Stiefel, ' 0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Georgen-Oberkirnach,
®  07724/7992
Ortenaukreis: Tilo Braun, 'S  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
www.abi-bayern.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz,
®  08679/6474, Fax: 08679/9130145, E-Mail: Abl-Bayern@web.de 
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer, ®  08847/804; Christa 
Schlögel, ®  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Hans Urbauer, ®  08628/634; Ute Gasteiger, 
®  08039/1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, 'S  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, 'S  09194/8480

Mecklenburg-Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5, 18258 Rukieten, ®  038453/20400, Fax: 038453/52131 
Vorpommern: Albert Wittneben, Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, ®  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstraße 11, 19336 Plattenburg, ®  03879/12518; 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ^033204/35648, Fax: 033204/35649;
Bernd Hüsgen, Dorfstraße 2, 15837 Groß-Ziescht, ®  033704/66161

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, ®  037323/50129, 
Fax: 037323/15864

Geschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststraße 28, 
21335 Lüneburg, ®  04131/407757, Fax 04131/407758
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, ®  05864/233; Anneliese Schmeh, ®  07553/7529
IG-Boden: Ansprechpartner. Franz Joachim Bienstein (Mecklenburg), ®  und Fax:
03841/791273; Franz Hinnemann (Vorpommern), ®  und Fax: 038331/80024; Bernd
Hüsgen (Brandenburg), ®  033704/66161, Fax 033704/66162 -
Netzwerk Gentechnikfreie Landwirtschaft: c/o Bundesgeschäftsstelle der AbL,
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053173, Fax: 02381/492221, E-Mail:
fanalev@aol.com
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8, 88299 Leutkirch, 07561/5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, ®  05681/2607
„Morgenland" - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen: Arnd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen, ®  und Fax: 05563/910705, E-Mail: hof_berner@hotmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Straße 14, 33378 
Rheda-Wiedenbrück, ®  05242/44327, Fax: 05242/931446 
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1,̂ 0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE: Rue de la Sablonniere 18, B-1000 Brüs
sel, ®  00322/2173112, Fax 00322/2184509, E-Mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf: Haus der 
Landwirtschaft, Bielefelder Straße 47, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 05242/925814, Fax: 
05242/925833, E-Mail: Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
Projektbüro Hanf: Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghausen, 
®  02945/989195, Fax: 02945/989133
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Wir waren jung und brauchten das Geld!
Manchmal denke ich, ich bin ein Querulant. 

Einige Dinge reizen mich einfach zum Wider
spruch. Wie neulich, während der Maul- und Klau
enseuchenhysterie. Plötzlich zimmerten sich alle 
Bauern Schilder mit der Aufschrift: „Achtung! 
Wertvoller Tierbestand! Betreten des Hofes und der 
Stallungen streng verboten!“ Wie gern hätte ich mir 
auch eines gemacht: „Achtung! Total wertloser 
Tierbestand! Herzlich willkommen!“
Aber genug davon. Ich schreibe hier, 
um mich zu beschweren. Über den 
Bauernverband. Wieder so eine Situ
ation, die mich zum Widerspruch 
reizt. Was ist geschehen?
Es war Sommerlochzeit und plötz
lich berichteten selbst ernsthafte Zei
tungen über den letzten Murks. Also 
schlage ich eines Tages die Kieler 
Nachrichten auf und von einer Zei
tungsseite grinsen mir offenbar frisch 
gecastete Bauernmodels entgegen -  
Jungbauer, Altbauer und sogar Jung
bäuerin. Sie stecken alle in einer Art 
Anstaltskleidung und ich frage mich 
gerade, ob sie uns jetzt internieren 
wollen, da lese ich den schlimmen, 
schlimmen Text unter dem Bild:
„Modisch im Kuhstall: Wilhelm R.,
Jenny M. und Jan R. machen auch 
bei der Arbeit eine gute Figur.“ Sie 
sehen in ihren blaugrünen Uniformen 
aus wie Sträflinge bei der Zwangsar
beit, aber der Zeitungsartikel will mir 
weismachen, sie trügen diesen Aufzug freiwillig, 
dabei weiß doch jeder den alten Spruch: „Grün und 
blau schmückt die Sau!“
Und dann lese ich weiter. Die verblichenen Pullis 
und die alten Jeans hätten nun im Kuhstall ausge
dient. Der Trend gehe zur „Corporate Fashion“ . Die 
Bauern bräuchten ein unverwechselbares Image, 
eine klare „Corporate Identity“ . Deshalb sollen sich 
jetzt alle Bauern die blaugrüne Einheitsuniform mit

dem Logo des Bauernverbandes anschaffen. „Stellen 
Sie sich vor, 2.000 Bauern demonstrieren in Brüssel 
und alle tragen eine Schirmmütze mit dem Logo des 
Bauernverbandes. Eine bessere Werbung kann man 
nicht bekommen.“ So sülzt der Textilunternehmer, 
der die „modische Arbeitskleidung“ verbrochen 
hat, aber der will seinen Krempel ja schließlich auch 
verkaufen. Und weiter schwallert er, die Farbzusam

menstellung sei grün wie die Wiesen, blau wie das 
Meer und der Himmel.
Klingt logisch, denke ich, grün rumlaufen wie die 
Wiesen, aber alles tun, damit das Grünland keine 
Prämienrechte kriegt. Das ist der Bauernverband, 
höhnt es in mir. Jeder kriegt das gleiche blöde Base
ball-Käppi auf den Kopf, wenn es schon nicht 
gelingt, inhaltlich und politisch die Reihen zu schlie
ßen.

Nein, nein, nein! Man schütze uns -  und Brüssel -  
vor den Schirmmützen! Weg mit der Bauernuni
form! Nieder mit der blöden Gleichmacherei, in den 
Müll mit der Nivellierung des Lebens!
Bäuerinnen und Bauern sind Individualisten und 
das ist gut so. Und dazu passt eben die Kleidung, die 
sich jede und jeder so als Arbeitskleidung aussucht. 
Bei mir sind das geflickte Jeans und alte T-Shirts und 

zerfledderte Pullover, weil die beim 
Dichtmachen immer im Stacheldraht 
hängen bleiben. Ich laufe in Lumpen, 
ja, aber ich fühle mich wohl.
Und also, gibt es überhaupt eine Cor
porate Identity für die Bauern? Was 
hat ein Biobauer mit einem Gentech
nikfarmer gemeinsam, so dass sie 
unter ein Baseball-Käppi passen? Das 
ist sicher eine interessante Frage, die 
sich zu erörtern lohnt. Aber nicht an 
dieser Stelle.
Vertreiben will der Bauernverband 
seine textilen Katastrophen übrigens 
mittels einer eigens gegründeten 
Handelsgesellschaft und über Flyer, 
die den Wochenblättern beigelegt 
werden. Überall grinsen einem jetzt 
die Bauermodels ihr schiefes Lächeln 
entgegen und in einigen Jahren wer
den sie schamhaft die Köpfe neigen 
und sagen: „Wir waren jung und 
brauchten das Geld.“
Wie dem auch sei, auch wir sind jung 
und brauchen das Geld. Vor allem 

brauchen wir neue Abonnenten. Bestellen Sie die 
Bauernstimme! Wir werden auch nicht versuchen, 
Ihnen hässliche, einheitliche Arbeitskleidung anzu
drehen. Keine ekelhaften Wixfroschkombis! Ver
sprochen! Ehrenwort! Den Bestellcoupon finden Sie 
unten auf dieser Seite.

Matthias Stührwoldt

Wilhelm R., Jenny M. und Jan R. - sie waren jung und brauchten das Geld. 
Fotomontage (KN vom 14.7.04)

T 4  u n a b h ä n g i g e  •

ß a u e r n s t i m m e :  für Individualisten!
Zutreffendes bitte ankreuzen:

Q  Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36,- € im Jahr). In begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis auf 26,- € gesenkt werden. 

Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,- € im Jahr.
Q  Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Preis von 18,- € bzw. 36,- € für Q  6 oder Q  12 Monate verschenken.
Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,- € für drei Ausgaben 

(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken).

Zustelladresse Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

Name, Vorname Name, Vorname

Straße Straße

PLZ, Ort PLZ, Ort

evtl. Telefon für Rückfragen evtl. Telefon für Rückfragen

9/2004

Zahlungsweise des Zeitungsabos:
Q  Nach Erhalt der Rechnung
Q  Mit beiliegendem Scheck
Q  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung.

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr. BLZ Bank

Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wochen 
vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.
ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerruferecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.

Unterschrift der Abonnentin / des Abonnnenten Datum Beruf
(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)
Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauemstimme, Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm 
oder Fax 02381 / 492221


